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Einflufs der Kälte auf das Leben der Insekten.
Zu Beginn des Winters legen viele Entomologen ihre 

Fang und Sammelgeräte beiseite, um sie erst beim Er­
wachen des Frühlings wieder zur Hand zu nehmen. Die 
Frage, wie und wo die Insekten den Winter überleben, 
hat bisher nicht das Interesse gefunden, das sie verdient. 
Allerdings sind entomologische Exkursionen während des 
Winters nie von so reichem Erfolge gekrönt wie während 
der wärmeren Jahreszeit und beanspruchen deshalb viel 
mehr Geduld und Ausdauer.

Aber den Hauptgrund für die bisherige Vernach­
lässigung der obengenannten Frage gibt S a j ö  (1898 
p. 395) an, indem er sagt: „Es gibt . . . wenige Fak­
toren des Insektenlebens, über deren Rolle die meisten 
Menschen in solchem Grade falsch unterrichtet sind, wie 
über die Rolle der Kälte.“ Für manche Insektenarten 
wirkt die Kälte nicht nur nicht nachteilig, sondern ist 
sogar ein recht wirksames Schutzmittel gegen das Heer 
von Räubern und Parasiten, die sie zu vertilgen drohen. 
Da sie aber der Mittel entbehren, welche die höheren 
Tiere vor der Kälte schützen, z. B. das Haarkleid bei 
den Säugetieren, die Auswanderung in wärmere Gegen­
den bei den Vögeln usw., da außerdem bei ihrer Klein­
heit die wärmeausstrahlende Oberfläche im Verhältnis zur 
Masse des Körpers sehr groß ist, so mußte natürlich bei 
ihnen im Laufe der phylogenetischen Entwicklung eine 
große Widerstandsfähigkeit gegen die Einwirkung niedriger 
Temperaturen sich ausbilden.

Diese Widerstandsfähigkeit ist nicht im entferntesten 
für alle Arten annähernd gleich; es ist klar, daß sie für 
diejenigen Tiere am größten sein muß, denen die Kälte 
im Kampf gegen gewisse Feinde behilflich sein soll, 
während sie sich bei letzteren weniger entwickelt hat. 
Auch ist sie für die verschiedenen Entwicklungsstadien 
derselben Art je  nach der Lebensweise oft sehr verschie­
den. Während z. B. die Brut von A p is  m ellifica  durch-



weg in einer Temperatur von mindestens + 2 1 0 C gehalten 
werden muß, um am Leben zu bleiben, so sterben die 
Imagines erst, wenn sie drei bis vier Stunden einer 
Temperatur von — 1,5 0 C ausgesetzt sind. Ein ähnliches 
Verhalten, wenn auch nicht in so stark ausgeprägter 
Weise, zeigen die Hummeln und sozialen Vespiden. Sie 
machen eben die Entwicklung in der wärmeren Jahreszeit 
und in einem Neste durch, wo innerhalb einer schützenden 
Hülle durch die Anwesenheit, den regen Stoffwechsel und 
das Hin' und Herlaufen vieler Individuen eine höhere 
Temperatur herrscht als in der umgebenden Außenwelt. 
So brauchte für die Jugendstadien dieser Tiere sozusagen 
keine Anpassung an die Kälte stattzufinden, wohl aber 
für die Imago, die in unseren Breiten immer überwintert.

Umgekehrt verhält es sich bei sehr vielen anderen 
Hymenopteren, die als Ei, Larve oder Puppe überwintern. 
Sie können in dem betreffenden Jugendstadium eine viel 
größere Kälte ertragen, als im entwickelten Zustande. 
Viele der überwinternden Larven und Puppen erdulden 
übrigens, ohne Schaden zu leiden, stärkeren Frost als die 
überwinternden Imagines, wo hingegen diese befähigt 
sind, durch Aufsuchen geeigneter Überwinterungsplätze 
der schlimmsten Kälte aus dem Wege zu gehen.

Überhaupt ist der Bereich der Bluttemperatur, in 
welchem die Insekten leben können, viel weiter begrenzt 
als für die höheren Tiere. Sie gehören zu den poikilo- 
thermen Tieren, ihre Temperatur ist abhängig von der 
des umgebenden Mediums und ist für gewöhnlich ungefähr 
ein halb Grad höher. Bei Bewegung des Tieres steigert 
sie sich im Verhältnis zu der Intensität derselben. Beim 
Fluge wird oft so viel freie Wärme produziert, daß die 
Körpertemperatur die der Umgebung um 15° übersteigt. 
Nach Bac hmet j ew (1899) ertragen die meisten Insekten 
bei längerer Einwirkung eine Temperatursteigerung bis zu 
ungefähr + 4 6 °  C. Die untere Temperaturgrenze ist für 
die verschiedenen Arten sehr verschieden, für die meisten 
liegt sie zwischen 0 und —  15° C, für einige, z. B.



mehrere Cynipidenarten, noch bedeutend tiefer. Über die 
Einwirkung- der Kälte auf den Insektenkörper hat Bacli-  
inet jew vortreffliche Untersuchungen angestellt. Er fand, 
daß heim Sinken der Temperatur eine Unterkühlung der 
Körpersäfte bis zu einem bestimmten Punkte, der so­
genannten kritischen Temperatur, stattfindet. Dann erstarrt 
plötzlich ein Teil der Säffe und die Temperatur steigt. 
Läßt man nun die Temperatur weiter sinken, bis sie 
wieder den kritischen Punkt erreicht hat, so stirbt das 
Insekt. Bei weniger starker Abkühlung erholt es sich 
wieder zu mehr oder weniger intensiver Lebensbetätigung. 
Der kritische Punkt liegt für die verschiedenen Arten 
verschieden hoch, variiert sogar bei den Individuen der­
selben Art. Je länger ein Tier gehungert hat, um so 
tiefer liegt sowohl der Gefrierpunkt als auch der kritische 
Punkt seiner Säfte. Bei wiederholtem Einfrieren steigt 
die kritische Temperatur und nähert sich immer mehr 
dem Gefrierpunkt der Körperflüssigkeit, bis diese schließ­
lich gar keine Unterkühlung mehr zeigt. Der Gefrier­
punkt liegt um so höher, je  größer der spezifische Säfte­
gehalt des Insekts ist. Bac hme t j e w machte zur Erklärung 
dieser Erscheinungen physikalische Versuche, die ein ana­
loges Verhalten der Unterkühlung zeigen beim Gefrieren 
des Wassers in Kapillaren, in der Ziegelkugel, in der zu­
gelöteten Glaskugel, beim Gefrieren von Birnen- und 
Zitronensaft in verschlossenen, porösen Tonzylindern. Es 
wäre danach die Unterkühlungsfähigkeit der Körper­
flüssigkeit zu erklären aus der chemischen Zusammen­
setzung und dadurch, daß sie in den Kapillaren und engen, 
porösen Zellen des Körpers eingeschlossen ist.

Natürlich werden mit dem Sinken der Temperatur 
die Lebensprozesse herabgestimmt. Bachmet j ew zeigt, 
daß gleich nach dem Temperatursprunge noch nicht alle 
Säfte erstarrt sind. Ob sich Tiere, deren Leibesflüssig­
keit vollständig gefroren ist, wieder beleben können, wir 
also mit S a j 6 von einem potentiellen Leben reden 
können, ist nicht festgestellt. Ro e d e l  (1881) verneint



es für die Tiere, welche einen Zirkulationsapparat be­
sitzen.

Nicht für alle in irgendeinem Jugendstadium über­
winternden Hymenopteren tritt im Herbst eine Pause in 
der Entwicklung ein, die erst mit Beginn des Frühlings­
endet, vielmehr entwickeln sich viele Arten auch im 
Winter merklich weiter, wenn längere Zeit mildes Wetter 
herrscht. Deswegen kann man auch nicht für alle Arten 
sagen, daß immer zu einer bestimmten Zeit der Übergang* 
aus einem Entwicklungsstadium in das folgende stattfindet, 
und daß sie regelmäßig in demselben Stadium überwintern. 
Wenn der Herbst viel mildes Wetter hat, so verpuppen 
sich manche Arten, nach Fr iese  z. B. M egachile schon 
zu Beginn des Winters, während sie sonst als Larve durch 
den Winter gehen, und andere, z. B. M electa , die ge­
wöhnlich als Nymphe überwintert, kann man dann schon 
im November als vollständig entwickeltes Tier in den 
Nestern finden. Auch geht die Entwicklung mancher 
Arten in wärmerem Klima bedeutend schneller vor sich 
als in nördlicheren Regionen. So beträgt die Entwick­
lungsdauer von C h alicodom a m u ra ria  L. nach Fr iese  
in Südeuropa und im Rheintal bei Straßburg nur ein Jahr, 
im ganzen übrigen Europa meist zwei Jahre, in einzelnen 
Gegenden, z. B. bei Innsbruck und in Thüringen je nach 
dem Witterungscharakter bald ein, bald zwei Jahre. 
R u d o w  vermutet, daß M ega ch ile , die bei uns in jedem 
Jahre nur eine Generation hat, in Südeuropa deren zwei 
durchmacht. Während in Deutschland die Gattung P r o -  
sopis erst im Frühling zur Verpuppung schreitet, hat in 
Südtirol P rosop is  variegata  schon im Herbst die ganze 
Entwicklung abgeschlossen (Rudow 1902 p. 123). D ie  
Wi nterruhe  ist also kein St i l l s tehen der L e b e n s ­
vorgänge ,  sondern nur eine Re d u k t i o n  derselben 
insowei t ,  als sie durch di e  j e w e i l i g e  Käl t e  b e ­
dingt  i s t 1).

1) Verg’l. hierzu C. H ennings, )907. Beitr. z. Kenntn. d. d. 
Insektenentwick. beeinfluss.Fakt. Biol.Centralbl.Bd.27, p.324—337.



Ähnliche Anpassungen,-wie bei uns die Kälte, können 
anderswo andere ungünstige klimatische Verhältnisse her- 
vorrufen. Einen interessanten Fall dieser Art erzählt 
Ferton (1907). Im südlichen Korsika bei 8t. Bonifacio 
herrscht im Sommer (Juni— September) anhaltend große 
Trockenheit und Dürre, welche die Vegetation zum Teil 
vernichtet. Diese Umstände sind natürlich für die Hum­
meln überaus ungünstig, und sehr viele gehen während 
des Sommers ein. Von den im Frühjahr gegründeten 
Kolonien überlebt nur ein Teil diese Periode. Nun hat 
sich eine Art, B o m b u s terrestris var. xa n th op u s  Kriechb., 
den Verhältnissen in der Weise angepaßt, daß die Kolo­
nien von den jungen befruchteten Weibchen nach der 
trockenen Jahreszeit, also Ende September und Oktober, 
gegründet werden, als solche den Winter überleben und 
zu Beginn des Sommers eingehen, während die jungen 
Weibchen einen geeigneten Ort zum Sommerschlaf aus­
suchen, ebenso wie der bei dieser Art schmarotzende 
P sith yru s p e r e z i  Schulth. Rechb. Dasselbe berichtet 
Krausse (1910) von der Insel Sardinien, wo B om b u s  
terrestris  (var. sassaricu s Tournier, var. G allu rae  A.
H. Krausse, var. L im ba ra e  A. H. Krause) während des 
ganzen Winters fleißig die Blüten des Erd beerbaumes 
besucht, aber während des heißen Sommers nicht zu sehen 
ist. Auch bei einheimischen Hymenopteren kommt es vor, 
daß sie sich gegen den Frost wie gegen die ausdörrende 
Hitze in gleicher Weise schützen. Ein Beispiel liefern, 
wie wir später sehen werden, F orm ica  sanguinea  und 
zahlreiche andere Formieiden.

Winterleben der einheimischen Hynienopteren.
Unter den sozialen Hymenopteren kommt ein Über­

wintern von Larven und Puppen nur bei den Ameisen 
vor. Viele junge Ameisenweibchen schaffen sich, wenn 
sie nach dem Hochzeitsfluge im Spätsommer ihre Flügel 
abgeworfen haben, einen allseitig geschlossenen Raum



(Kessel), in dem sie sich unter Steinen, in der Erde oder 
in morschen Baumstämmen unter der Rinde eine Höhlung­
graben, in Mauerspalten oder ähnlichen Schlupfwinkeln durch 
Zumauern der Öffnungen sich einschließen (Escheri ch 
1908, Butte l - Reepen 1905). Dann legen sie einige Eier 
ab, die sie zu einem Paketchen verkleben und sorgsam 
schützen und pflegen. Die Entwicklung der jungen Tiere 
dauert für einige Arten, z. B. L a sia s n ig er , bis zum 
nächsten Jahr. Während der Herbstmonate und des 
Winters werden die ausgeschlüpften Larven, soweit in 
der jungen Kolonie nicht alles in Kältestarre liegt, von 
der Mutter gefüttert, ob mit dem Sekret der Speichel­
drüsen oder einem Teil der gelegten Eier, ist noch rätsel­
haft. Sicher ist nur, daß es auf Kosten des mütterlichen 
Körpers geschieht, da die Mutter innerhalb ihres selbst­
geschaffenen Gefängnisses keine Vorräte aufgespeichert 
hat. Whee l er  und Janet  haben festgestellt, daß. die 
kräftige Flügelmuskulatur, welche nach dem Abwerfen der 
Flügel ihren bisherigen Zweck verloren hat und nun der 
Histolyse und Resorption anheimfällt, die Nahrungsquelle 
der jungen Ameisengesellschaft ist. Bei einer derartigen 
Nestgründung kommt es öfters vor, daß sich zwei und 
mehr Weibchen von denselben Instinkten geleitet zu 
gemeinsamer Arbeit zueinander gesellen (natürliche Pleo- 
metrose)* aber nachdem sie einige Zeit friedlich zusammen­
gearbeitet haben, entzweien sie sich; es bricht ein er­
bitterter Kampf aus, der nicht eher endet, als bis eins 
von ihnen getötet ist. Anfang März 1912 fand ich zu 
besagtem Zweck assoziiert unter einem Steine bei Ober­
cassel zwei junge Weibchen von F orm ica  fu scoru fib a rbis  
und bei Erpel sieben Weibchen von L a siu s fla v u s .

Die älteren Ameisenkolonien ziehen sich meist im 
Oktober und November tiefer, oft über ein Meter weit in 
die Erde zurück, um dort den „Winterschlaf“ zu halten. 
In unseren Breiten nehmen sie während der Zeit keine 
Nahrung zu sich, während in Südeuropa verschiedene 
Arten, M essor  barbaru s u. a. körnersammelnde Ameisen,



während günstiger Zeiten Vorräte aufspeichern. Diese 
versinken nicht so tief in den Erstarrungszustand und 
benötigen, da infolge des regeren Lebens ein stärkerer 
Stoffwechsel statthat, der Nahrung während des Winters.

F órm ica  sanguínea  verkriecht sich zum Zwecke der 
Überwinterung selten an derselben Stelle, wo sie im Sommer 
ihr Nest hat, tiefer in den Boden, sie legt vielmehr, wie 
Wasmann feststellte ( Escber i ch  1906), für den Winter­
aufenthalt häufig besondere Nester, getrennt von den 
Frühjahrswohnungen an. Letztere finden sich meist an 
sonnigen Stellen an Waldrändern, erstere dagegen in einer 
Entfernung von 5— 20 m im Gebüsch unter den Wurzeln 
von Bäumen oder Sträuchen» und bieten wirksamen Schutz 
gegen die Winterkälte. Diese Winterresidenz wird ge­
wöhnlich im September bezogen und im März bis April 
wieder verlassen. Ist der Hochsommer sehr heiß, so ver­
lassen sie schon oft im August das den glühenden Sonnen­
strahlen ausgesetzte Sommernest, um im Winternest Schutz 
gegen die ausdörrende Hitze zu suchen. In diesen 
„Winter-Hochsomraer-Nestern“ bleiben sie dann meist schon 
während des Herbstes. Dasselbe ist bei F órm ica  r u fa y 
seltener bei p ra ten sis  der Fall. Co b e l l i  (1902) teilt mit, 
daß auch L a siu s fu lig in osu s Latr. mitunter ein besonderes 
Winternest anlegt. Er fand es einmal unter einem Strunk 
von S a lix  a lb a ; das Sommernest befand sich in einem 
morschen abgebrochenen Ast, der daneben lag. Anfang 
November transportierten die Ameisen ihre Brut und Gäste 
in das Winternest, aus dem sie Ende Februar wieder mit 
Kind und Kegel auszogen.

In der hiesigen Gegend wird es in den Nestern 
einiger Arten schon im Februar wieder lebendig, nämlich 
bei L asiu s n iger und der Gattung L ep to th o ra x , in 
günstigen Jahren auch bei anderen Arten. Am 14. Februar 
1911 fand ich bei Kreuzberg (Ahrtal) bei einer Temperatur 
von ungefähr — 5° C (vormittags 10 Uhr) zwischen zwei 
aneinandergefrorenen Steinen ca. 30 Arbeiter von L ep to -  
th ora x  tuberum  var. u n ifasciata  mit einem Häufchen



junger Brut, die sie während der vorhergehenden warmen 
Tage aus der Tiefe des Winterversteckes an dieser Stelle 
herauftransportiert hatten, wo ihnen während der Mittags­
stunden die Sonnenwärme reichlich zugute kam. Die 
Larven waren alle am Leben und die Arbeiter so wenig 
von der Kälte beeinflußt, daß sie, wenn auch langsam, 
so doch mit einiger Sicherheit umherliefen. Mehrere ver­
suchten die Brut zu bergen. Es ist dies ein Beweis für 
die verschiedene Anpassungsfähigkeit nahe verwandter 
Tiere an die Kälte. Nach Bac hmet j ew,  der allerdings, 
soviel ich weiß, diese Art daraufhin nicht untersuchte, 
erstarren die Ameisen bei einer Temperatur von 0° bis 
— 2° C. Es sind hauptsächlich die Gattungen: M yr m ic a , 
L ep to th o ra x , L a siu s  und öfters T etra m oriu m , bei denen 
während des Winters Larven resp. Puppen in den Nestern 
zu finden sind. Die anderen Arten unterbrechen zeitig 
im Herbste das Brutgeschäft, so daß bei jenen, abgesehen 
von den obenerwähnten, im Entstehen begriffenen Nestern, 
nur ein Überwintern der Imagines vorkommt.

Die Gesellschaft der als Gäste bei den Ameisen 
lebenden Käfer ist im Winter für die einzelnen Spezies 
eine andere als im Sommer; denn viele von diesen ver­
bringen nicht ihr ganzes Leben bei derselben Wirtsameise, 
sondern verlassen bei vollendeter Entwicklung die Stätte 
ihrer Jugend, um die Kolonie einer anderen Art aufzu­
suchen. So leben z. B. (Wasmann 1910) die ver­
schiedenen Atem eles&vtzn  den Winter über als Käfer bei 
den gemeinschaftlichen Winter wirten M yrm ic a  ru b ra , 
scabrinodis, laevin odis, ru gin od is , rugulosa  und sulcinodis. 
Im Frühling wandern sie zum Zweck der Eiablage in 
Formicanester über; und zwar hat jede Atemeiesart ihren 
speziellen Larven- oder Sommerwirt. Über die Ursachen 
und die phylogenetische Entstehung dieser Doppelwirtig- 
keit sind die Ansichten geteilt. Jedenfalls das steht fest, 
„daß nur die F o rm ica , nicht aber die M yrm ica  mit der 
Larvenpflege von A tem eies  sich abgeben, also: der 
Adoptionsiustinkt, vermöge dessen die F o rm ica  die eigene



Brutpflege auf die Larven ihrer echten Gäste aus den 
Gattungen L om ech usa  und A tem eies  ausdehnen, ist der 
biologische Grund, weshalb die A tem eies  von M yrm ica  
zu F orm ica  übergehen müssen, um ihre Larven dort er­
ziehen zu lassen“ (Wasmann 1910).

Außer den Ameisen überwintert von den einheimischen 
sozialen Hymenopteren nur noch A p is  m ellifica  als Kolonie. 
Die Zeit, um welche die Königin im Herbst mit Eier­
legen aufhört, ist für die einzelnen Rassen verschieden; 
das Durchschnittsdatum dafür ist wohl Ende August. 
Wenn das Bienenvolk sich dem Brutgeschäft noch im 
Herbst zu stark widmet und darüber das Honigeintragen 
vernachlässigt, greift der Imker in der Weise ein, daß er 
ihm nur einen beschränkten Brutraum zur Verfügung 
stellt und den anderen Teil als Honigraum absperrt, oder 
daß er die Königin durch Einsperren in einen kleinen 
Käfig völlig am Eierlegen hindert. Die Drohnen sind 
nach erfolgter Befruchtung der Königin zwecklos geworden 
und werden im August von den Arbeiterinnen getötet und 
aus dem Stocke hinausbefördert. Die Arbeiterinnen be­
nützen dann noch die Zeit bis zum Eintritt des kühlen 
Wetters zum Sammeln von Vorrat für den Winter. Denn 
da die Temperatur im Bienenstock beträchtlich höher ist 
als die Außentemperatur, und die Bienen erst bei ca.— 1° C 
erstarren, so nehmen sie während der meisten Zeit des 
Winters Nahrung zu sich. Während der kalten Jahres­
zeit hängen sie meist klumpenweise ruhig in der Mitte 
ihrer Wohnung. Das ist für manche Räuber und Parasiten 
(Mäuse, Wachsmotten usw.) eine günstige Gelegenheit, un­
gestraft in den Bienenkorb einzudringen und dort ihr 
Unwesen zu treiben. Wie die Lebensfunktionen, so ist 
auch der davon abhängige Nestgeruch und Eigengeruch 
der Bienen sehr abgeschwächt während der Winterruhe; 
infolgedessen ist im frühen Frühjahr die Vereinigung von 
Völkern leichter möglich, weil dann die Tiere sich gegen­
seitig nicht in so intensiverWeise als Nestfremde erkennen 
(s. y . B u t t e l - Re e p e n  1900 p. 131).



Normale Völker beginnen in der Regel Anfang 
Februar, starke Völker oft schon um Neujahr Brut ein­
zusetzen, schwache und kranke Völker verschieben den 
Bruteinsatz bis Ende Februar oder März. Solange die 
Bienen keine Brut haben, schadet ihnen die Kälte weniger; 
bei dauernd gelindem Winterwetter ist eine große Warm­
haltung besonders für starke Völker nachteilig, weil sie 
dazu beiträgt, daß sich die Bienen weniger ruhig ver­
halten und zu früh Brut einschlagen. Die Bereitung des 
Futterbreies absorbiert aber viel Feuchtigkeit im Stocke 
und vermehrt die Exkremente der Bienen. Infolgedessen 
kann leicht die sogenannte Luft- und Durstnot und die 
Ruhr im Stocke auf treten. Auch jede Störung der Bienen 
in ihrer Winterruhe veranlaßt sie zu stärkerer Zehrung, 
welche ihrerseits die Ausscheidung einer größeren Quan­
tität von Exkrementen verursacht. Wenn dann das Wetter 
nicht ab und zu einen Reinigungsausflug gestattet, und 
der Drang nach Entleerung zu groß wird, tritt die Ruhr­
krankheit auf, die Tiere beschmutzen den ganzen Bau 
und verderben die sämtlichen Futtervorräte.

Bei allen übrigen einheimischen sozialen Hymen­
opteren geht die Kolonie im Herbst zugrunde. Im Spät­
sommer, August und September, beginnen die jungen, 
wahrscheinlich außerhalb des Nestes befruchteten Hummel­
weibchen öfters, und für immer längere Zeit, auszufliegen. 
Nahrung sammeln sie dabei nicht; denn sie lassen alle 
Blumen unbeachtet und fliegen ziemlich tief über der 
Erde einher, lassen sich ab und zu zur genaueren Unter­
suchung der Örtlichkeit besonders an der Basis von Bäu­
men und unter Sträuchern, wo die Erde mit Moos und 
Laub bedeckt ist, nieder ( Wagner  1907 p. 8). Sie suchen 
ein Winterquartier und verwenden darauf viel Zeit und 
Mühe. Manchmal sind sie zwei bis drei Wochen lang 
damit beschäftigt. Daß diese Sorgfalt nicht unnötig ist, 
beweist der Umstand, daß von den zur Überwinterung 
schreitenden Weibchen eines Nestes durchschnittlich nur 
eins seinen Lebenszweck erfüllt und im folgenden Jahre



mit Erfolg eine Kolonie gründet; denn die Anzahl der 
Hummelnester ein und desselben Bezirkes ist Jahr für 
Jahr annähernd dieselbe und da in einem Neste die jungen 
Weibchen je nach der Art in einer Anzahl von einem 
halben bis zu mehreren Dutzend produziert werden, so 
liegt auf der Hand, wie schwer für die Überwinternden 
der Kampf ums Dasein ist, und daß ein großer Prozent­
satz, wenn auch weniger der Kälte, doch um so mehr den 
Räubern und Schmarotzern zum Opfer fällt.

W. Wa g n e r  (p. 7) brachte am 1. Oktober ein junges 
Hummelweibchen zwischen die Rahmen eines Doppel­
fensters, wo es sich sofort in einen daliegenden Klumpen 
Heu verkroch, während im Freien eine Temperatur von 
- ( -10°  C herrschte. „Hieraus folgt natürlich,“ sagt 
Wa g n e r ,  „daß das Bestreben, sich in dem Heu zu ver­
graben, überhaupt sich zu verstecken, nicht sowohl eine 
einfache Reaktion auf eine äußere Einwirkung des um­
gebenden Mediums, sondern einen ziemlich komplizierten 
Instinkt darstellt.“ Der Autor ist der Ansicht, wie aus 
anderen Stellen seiner Abhandlung hervorgeht, daß die 
Hummeln ein gewisses Gefühl für die Jahreszeit haben, 
d. h. zu einer bestimmten Zeit ohne jedweden äußeren 
Einfluß (in diesem Falle der Witterung) irgendeine be­
stimmte Handlung ausführen, wie z. B. im Zimmer ge­
haltene Zugvögel im Frühjahr und Herbst, wenn ihre 
Artgenossen nach Norden resp. Süden ziehen, eine auf­
fallende Unruhe an den Tag legen und ihrem Gefängnis 
mit Gewalt zu entschlüpfen suchen. Folgende Erklärung 
liegt m. E. ohne Zweifel näher: wenn das Hummelweibchen 
befruchtet ist, wartet seiner im mitteleuropäischen Klima 
zur Erhaltung der Art zunächst nur die Aufgabe, das Leben 
glücklich durch den Winter zu retten. Dieser Trieb beherrscht 
es voll und ganz. Es ist, wie Butte l -Reepen (1907 p.58ü) 
bemerkt, unberechtigt, diesen Tieren einen so komplizierten 
Instinkt wie das Gefühl für die Zeit zuzuschreiben.

Ist das junge Weibchen mit der Wahl des Winter­
quartiers ins reine gekommen, so beginnt es eine Höhle



zu graben, indem es mit den Mandibeln die Erde losgräbt 
und mit den Hinterbeinen zurückwirft (W agner p. 9). 
Ist eine größere Portion Erde losgelöst, so schiebt es 
dieselbe rückwärts gehend mit Hilfe des ganzen Leibes 
aus der Höhle heraus; Gräser und feinere Wurzeln, die 
im Wege sind, werden abgebissen, gröbere Wurzeln und 
Steine umgangen, und die Höhle schlängelt sich zwischen 
ihnen durch. Die Einwinterungsarbeit geht langsam vor 
sich und nimmt die volle Tätigkeit des Tieres in An­
spruch. Nahrung braucht es während dessen nicht lange 
zu suchen,^diejjist im Mutternest aufgespeichert, wohin es 
ab und^zu zurückkehrt um seinen Hunger zu stillen.

Am 11. Oktober 1911 fand ich im Kottenforst bei 
Witterschlick ein Weibchen von B om b u s terrestris  im 
Winterquartier. Es hatte sich an einer unbewaldeten, 
ziemlich trockenen Stelle unter einer dünnen Moosdecke, 
nur etwa 6 cm unter der Oberfläche, in dem lockeren 
Erdboden eine Höhle von zirka l 1̂  cm Höhe und 3 cm 
Länge und Breite gegraben. Die Wände der Zelle waren 
durch den Druck, den das Tier von innen ausgeübt hatte, 
etwas erhärtet. Ein Zugang von außen war nicht mehr 
zu erkennen. Eine Arbeiterin, die ich bald darauf, am
1. November fand, hatte sich nur in der Moosdecke unter 
einem Baume verkrochen. Beide Tiere gruben sich, in 
ein Terrarium mit Erde und Moos gesetzt, wenige Zenti­
meter tief ein, sobald sie im geheizten Zimmer aus dem 
Erstarrungszustand erwachten. Dann wurden sie in einem 
ungeheizten Raum aufbewahrt, gingen aber im Januar 
ein, wahrscheinlich infolge der Infektion eines Pilzes. 
Überhaupt gehören die Schimmelpilze ohne Zweifel zu 
den schlimmsten Feinden der überwinternden Hymenopteren. 
Wenn W. W a g n e r  (p. 8) die Beobachtung Fer tons ,  
„daß die Hummeln ein Häufchen Blätter oder Moos als 
Ort für die Überwinterung wählen“ für „augenscheinlich 
unrichtig“ erklärt, so kann ich ihm nicht ohne weiteres 
beipflichten, weil 1. hierüber noch sehr wenig genaue 
Beobachtungen vorliegen, 2. die Sorgfalt, welche . die
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Hummeln bei der Einwinterung walten lassen, bei der­
selben Art für verschiedene Gegenden je nach den kli­
matischen Verhältnissen sehr verschieden sein kann und 
vermutlich auch verschieden ist.

Nicht immer werden besondere Gänge gegraben, 
sondern auch fertig Vorgefundene Höhlungen wie Mäuse­
löcher usw. als Winterlager benutzt.

Die Tatsache, daß ein Überwintern der Hummeln 
im Neste nie stattfindet, siebt Wa g n e r  darin begründet, 
daß letzteres im Herbst von einer Menge Parasiten über­
fallen und zerstört wird. Er verwechselt, wie B u t t e l - 
Re e pe n  (1907 p. 581) mit Recht bemerkt, Wirkung und 
Ursache; wenn das Nest von seinen Bewohnern verlassen 
ist, sind die Bau- und Futterreste den Parasiten ungestört 
preisgegeben.

Daß die von W a g n e r  im Zimmer gehaltenen Hum­
meln das Frühjahr nicht erlebten, ist gar nicht zu ver­
wundern, da ihnen die natürlichen Lebensbedingungen 
nicht geboten waren. In den beiden letzten Jahren grub 
ich während der Herbstmonate aus den Nestern eine 
größere Anzahl von Tieren der Arten A n th oph ora  fu lv i- 
tarsis, M electa  arm a ta , O sm ia cornuta  usw. aus, und 
bewahrte sie lebend, teils in geheiztem, teils in ungeheiztem 
Raume, im übrigen unter ganz denselben Bedingungen 
auf. Nach drei bis sechs Wochen gingen im warmen Zimmer 
alle ein, während die bei niedriger Temperatur gehaltenen bis 
zum Frühling am Leben blieben. Augenscheinlich ist an 
dem frühen Tode der ersteren die erhöhte Temperatur 
schuld, ob direkt oder indirekt, ist schwer festzustellen* 
Nicht unwahrscheinlich klingt die Erklärung, daß der 
Stoffwechsel viel intensiver vor sich geht, als wenn die 
Tiere in der Kältestarre lägen, infolgedessen die „Lebens­
kraft“ eher erschöpft ist und die Tiere aus „Alters­
schwäche“ sterben. Dieser Gedanke erscheint plausibler, 
wenn man in Erwägung zieht, daß bei den Bienen die 
Arbeiter im Sommer durchschnittlich nur sechs Wochen 
als Imago leben, dagegen die, welche überwintern, also



den größten Teil ihres Lebens in mehr oder weniger 
tiefem Winterschlaf hinbringen, ungefähr sieben bis neun 
Monate alt werden.

Das Aufsuchen des Überwinterungsortes ist aber nicht 
bloß bei den befruchteten Weibchen, sondern auch bei 
größeren Arbeitern öfters beobachtet worden. Diese gehen 
jedoch bald zugrunde und nach Wa g n e r s  Ansicht des­
halb, weil sie sich nur sehr wenig tief verkriechen, meist 
nur unter ein Häufchen Laub verscharren. Wag ne r  be­
hauptet, daß hier ein rudimentärer Instinkt obwaltet, den 
die Arbeiter noch aus alter Zeit, nämlich der des solitären 
Lebens der Hummeln geerbt haben. Daraus zieht er ver­
schiedene Schlußfolgerungen (p. 9): „Dieser nachgebliebene 
Instinkt legt nicht nur dafür Zeugnis ab, daß in früheren 
Zeiten alle Hummeln überwinterten, sondern auch davon, 
daß die Bedingungen des Überwinterns selbst andere 
waren. Es gab im Winter augenscheinlich keine so strenge 
Kälte, welche derartige Vorsichtsmaßregeln verlangt hätte, 
wie sie sich bei den Weibchen mit der Zeit herausgebildet 
haben. Bei den Arbeitern dagegen hat sich der Instinkt 
erhalten, welcher seinerzeit für die solitären Hummeln 
genügte. Die „Geselligkeit“ trat demnach mit der Kälte 
als eine Folge des Kampfes ums Dasein auf.“ Nach 
dieser Anschauung müßte sich der Uberwinterungsinstinkt 
der Arbeiter, obschon er für die Erhaltung der Art völlig 
belanglos ist, durch eine lange Periode der Erdgeschichte 
ganz unverändert erhalten haben, was nicht sehr ein­
leuchtend ist. Außerdem, wenn in der Entwicklungs­
geschichte die zunehmende Kälte die Ursache der Staaten­
bildung ist, wie ist dann die Entstehung des Geselligkeits- 
triebes bei den tropischen Insektenstaaten zu erklären, bei 
denen die Differenzierung in verschiedene Kasten oder 
die Arbeitsteilung, die doch das Wesen des sozialen 
Lebens ausmacht, viel weiter vorgeschritten ist als im 
gemäßigten Klima? Wie kommt es dann, daß gerade 
die nördlichsten Hummelarten Bornbus Jdrbyellus Curt. 
und h yp erboreu s Schönh. aller Wahrscheinlichkeit nach



solitär leben? (S. v. But t e l - Re e pe n  1907 und Bengts-  
son 1903.) Zum wenigsten ist bei ihnen der Sozialismus, 
wenn man überhaupt davon reden kann, auf einer überaus 
niedrigen Stufe stehengeblieben. Jenem rudimentären 
Instinkt der Arbeiter legt B u t t e l - Re e p e n  mit Recht 
nicht so große Bedeutung bei. Da zwischen den Weib­
chen und Arbeitern des Hummelstaates keineswegs ein 
prinzipieller anatomischer Unterschied besteht, wie z. B. 
bei den betreffenden Kasten der Bienen und Ameisen, 
sondern die Arbeiter infolge der mangelhaften Ernährung 
während der Jugend nur kleiner geblieben sind, so findet 
er es ganz natürlich, daß sie auch dieselben Instinkte 
ausüben, daß ihnen aber, um sich für den Winter zweck­
entsprechend einzugraben und der Kälte zu trotzen, die 
Kraft fehlt, weil sie dieselbe teils nie besaßen, teils vor­
her im Dienste der Gemeinschaft schon verausgabt haben.

Offenbar entsprechen Wagners  Anschauungen, daß 
die Geselligkeit die Folge des Auftretens kälterer Jahres­
zeiten und „das Mittel zur Erzeugung winterharter Nach­
kommen“ sei, nicht dem wahren Sachverhalt. Dazu 
schreibt But te l - Reepen (1907 p. 581): „In diesem soli­
tären Überwintern der Hummeln liegt gerade der . . . 
Hinweis auf die bei den Hummeln noch vorhandenen 
solitären Instinkte, d. h. dieser Absonderungstrieb im 
Herbst, diese völlig einsame Überwinterung ist meiner 
Ansicht nach einfach ein Anschluß, eine Fortsetzung der 
bei solitären Bienen zu beobachtenden Gewohnheit, den 
Winter in irgendeinem geeigneten Unterschlupf zu ver­
bringen und nie mehr nach der Geburtsstätte zurückzu­
kehren. Hier spielen also phylogenetisch alte Instinkte 
ihre Rolle.“ Sicher hat But te l - Reepen  recht, wenn 
er sagt, daß nur unter günstigen Umständen in bezug 
auf Klima und Nahrung der Anstoß zum sozialen Leben 
erfolgen konnte. Dafür spricht der Umstand, daß unter 
den ungünstigen Bedingungen der arktischen Region hier 
die Hummeln wenigstens teilweise zum völlig einsamen 
Leben zurückkehren, bei den mitteleuropäischen Arten



die wärmere Jahreszeit, nicht aber der Winter das gemein­
same Leben ermöglicht, und bei Beginn des letzteren die 
solitären Instinkte in Kraft treten, bei den tropischen da­
gegen die Kolonien perennierend sind, und kein Absondern 
der einzelnen Individuen zur Überwinterung stattfindet, 
die Koloniegründung durch Aussenden von Schwärmen 
geschieht, hier also anscheinend alle solitären Instinkte 
erloschen sind. Selbstverständlich mußte mit dem Auf­
treten kälterer Jahreszeiten eine genügende Anpassung 
an die Kälte bei den staatenbildenden wie bei den 
anderen Insekten Hand in Hand gehen. Und bei den 
ersteren hat das im allgemeinen absolut nicht in voll­
kommenerem Maße stattgefunden, als bei den letzteren. 
Die sozialen Hymenopteren gehören nicht zu denen, welche 
den schlimmsten Frost erdulden können; daß bei ihnen 
die Natur nach den W agnerschen Ausführungen einen 
so weiten Umweg gemacht habe, zu dem Zwecke, die 
Art durch den Winter zu retten, und zwar ohne hervor­
ragenden Erfolg, während sie dasselbe Ziel bei den 
anderen mit viel einfacheren Mitteln besser erreichte, ist 
nicht gut denkbar. Einen ähnlichen Standpunkt wie 
W. Wagner  scheint Brunel l i  (1904) zu vertreten. Man 
kann heute nichts sagen über die klimatischen und anderen 
Verhältnisse, unter denen der Anstoß zum sozialen Leben 
erfolgte, aber die diesbezüglichen Ansichten W. Wa g n e r s  
und G. Brunel l i s  können einer unbefangenen Kritik 
nicht standhalten.

Eine Folge des einsamen Überwinterns ist für die 
einheimischen Hummeln die Monogamie der Staaten, einer­
lei, ob man diese für das primäre phylogenetische Stadium 
hält und die Polygamie für das sekundäre oder um­
gekehrt. Zur Erklärung mögen die beiden sich gegen­
überstehenden Theorien von But te l - Reepen  und R. v. 
Jhering kurz Erwähnung finden. Letzterer nimmt an, 
daß früher alle, wie jetzt noch die tropischen Arten, 
mehrere Königinnen in einem Neste hatten, und daß die 
Kolonie aus dem zufälligen Zusammentreffen der Weib-



chen an günstigen Nistplätzen und dem dann folgenden 
Zusammenarbeiten entstanden sind. v. Butte l -Reepen 
dagegen weist darauf hin, daß bei den Insekten durch­
weg der Begattungstrieb erlischt, sobald ein unbefruchtetes 
Weibchen mit dev Eiablage begonnen hat, und nimmt an, 
daß bei den solitären Hummeln die zuerst ausgeschlüpften 
Weibchen, der noch dem Brutgeschäft obliegenden Mutter 
bei der Arbeit halfen, dadurch die Zeit der Begattung 
versäumten und so zu Hilfsweibchen oder Arbeitern 
wurden. Danach wäre die Monogamie das primäre Sta­
dium, und das paläarktische Klima ließe die Polygamie 
nicht aufkommen, indem es jeden Herbst die Kolonie zur 
Auflösung zwingt. Daß von den beiden Auffassungen die 
letztere mehr Wahrscheinlichkeit hat, ist nicht schwer 
einzusehen. Aus dem bisher Gesagten geht hervor, daß 
die Käl te  auf  das soz i a l e  Le b e n  der  Insekten 
und seine E n t w i c k l u n g  nachte i l i g  wirkt.

Die Erscheinungszeit der Hummeln im Frühjahr ist 
für die einzelnen Arten und je nach der Witterung ver­
schieden. Zuerst fliegen B o m b u s p ra to ru m  und terrestris , 
die in der Umgebung von Bonn bei schönem Wetter 
schon Anfang März erscheinen. Derselbe Instinkt, der 
Kälte durch Verkriechen in eine Erdhöhle aus dem Wege 
zu gehen, macht sich im Frühjahr bemerkbar, wenn die 
überwinterten Weibchen noch keinen Nistplatz gefunden 
haben. Sie übernachten dann in einem Mäuseloch oder 
ähnlichem Schlupfwinkel in der Erde. Nach 11 o f f  er 
(1887 p. 70) kommt es bei der früh fliegenden Art B o m ­

bus R a je llu s  Kirby und vermutlich auch bei p ra to ru m  L., 
die sich schon Ende Juni und Juli zu bedeutender Tiefe 
(40 cm und darüber) zum Winterschlaf verkriechen, vor, 
daß einzelne Weibchen anstatt dessen sofort an die Grün­
dung neuer Kolonien gehen, so daß im September ganz frische 
Weibchen, Männchen und Arbeiterinnen zu finden sind.

Ähnlich wie B o m b u s  vergräbt sich auch die Schma­
rotzerhummel P sith yru s  zur Überwinterung in die Erde. 
Zuerst erscheint bei Bonn P sith yru s  qu adricolor  Lepelle-



tier, den ich während der beiden letzten Jahre schon 
Ende März erbeutete.

Der Lebenszyklus der geselligen Wespen ist in der 
Jahreszeit gegen den der Hummeln um 11/2 bis 2 Monate 
verschoben. Diese Tatsache ist offenbar durch die Er- 
nähruugsfrage begründet. Die Hummeln finden gerade 
im Frü hjahr reichliche Nahrung auf den Blumen, fast gar 
keine mehr im Spätsommer, die Wespen dagegen können 
erst vom Mai ab, aber bis Oktober Futter in genügender 
Menge (Raupen usw.) haben. Demgemäß sehen wir auch 
die Wespen meist erst Ende April und Anfang Mai ihr 
Winterquartier verlassen, und in ihren Kolonien herrscht 
bis zum Oktober, oft sogar bis in den November hinein 
reges Leben. An schönen Herbsttagen fliegen die jungen 
Männchen und Weibchen zur Begattung aus. So konnte 
ich am 17. Oktober v. J. im Kottenforste in der Nähe 
eines Hornissennestes sehen, wie die Männchen in großer 
Zahl die Weibchen verfolgten und nach ihnen allenthalben 
an den Blättern der Bäume und Sträucher suchten.

Die Kolonie produziert so lange Nachkommenschaft, 
als es das Wetter erlaubt. Aber bei weitem nicht alle 
Weibchen werden befruchtet und können ihr Leben durch 
den Winter retten. Normalerweise scheint die Kolonie 
jedesmal erst durch die Kälte vernichtet zu werden. Die 
Mitglieder arbeiten so lange, bis der Frost ihnen ihre Be­
weglichkeit raubt. Bis in den November hinein fährt die 
Königin mit Eierlegen fort. Am 12. November 1911, 
nachdem schon mehrere Tage rauhes Wetter geherrscht 
hatte, waren bei Bonn in einem großen Erdnest von 
V espa vulgaris noch fast alle Zellen mit Larven und 
Puppen in allen verschiedenen Altersstadien besetzt. Die 
Wespen lagen zum großen Teil mehr oder weniger er­
starrt unter dem Nest, im Eingangsstollen und außerhalb 
desselben. Nur im Innern des Nestes waren sie noch 
ziemlich beweglich. In großer Zahl waren die jungen 
Männchen und Weibchen vertreten. Das kalte Wetter 
der folgenden Wochen bot den Tieren keine Gelegenheit



mehr zum Hochzeitsfluge und zum Aufsuchen eines Winter­
quartiers.

Es kamen also von den Nachkommen dieses Nestes 
nur verhältnismäßig wenige für die Fortpflanzung in Be­
tracht. Zu jener Zeit (12. November) war das Nest auch 
schon stark von Schmarotzern angegriffen, gegen welche 
die Wespen keinerlei Maßregeln vorzunehmen schienen. 
Es waren hauptsächlich bis zu 7 mm lange Dipterenlarven, 
welche innerhalb von zehn Tagen die sämtlichen Wespen, 
Puppen und Larven des in einem Glaskasten unter­
gebrachten Nestes auffraßen, dann eine feste, chitinöse, 
schiffchenförmige Hülle um die ganze äußere Haut ab­
sonderten. Das geschah aber erst, als ich in den Behälter 
eine Handvoll Erde gelegt hatte, in die sich in kurzer 
Zeit alle zurückzogen, während sie vorher andauernd in 
allen Ecken ihres Gefäugnisses herumkrochen und zu ent­
schlüpfen suchten. In der Natur sind sie gewöhnt, sobald 
sie sich „satt“ gefressen haben, in der umgebenden Erde 
Schutz zu suchen vor den Schmarotzern, die nach ihnen 
dem Wespennest einen Besuch abstatten. Es sind das 
zum größten Teil Käferlarven, welche sich hauptsächlich 
von den am Grunde der Zellen liegenden Fäzes der 
Wespenbrut nähren. Fahre (1894) führt als häufigsten 
Q u ediu s fu lg id u s  Fab., den ich in dem genannten Nest 
ebenfalls in Anzahl fand, und seine Larve, sodann Asseln 
und Myriapoden (P o ly d esm u s ) an. Auch von C ryp top h a gu s  
p u b escen s  traf ich mehrere Exemplare in dem Neste an. An 
der Zerstörung des Nestes arbeiten eine Motte, M elissobla p tes  
anellus H., und verschiedene Käferarten, z. B .D e r m e ste s  lar- 
darius, welche das Nestmaterial fressen. Auch das kleinste 
Säugetier, S o r e x , findet sich ab und zu im Herbst im 
Wespennest zum Schmaus ein. Fahre  beobachtete, daß 
die Wespen im Herbst einen Teil ihrer Larven nach und 
nach aus den Zellen herausreißen und aus dem Neste 
schleppen oder zu Futterbrei für die übrigen zerkleinern. 
Ohne Zweifel wird durch das Hinausschaffen der Larven, 
die als krank und nicht lebensfähig erkannt werden,



vielleicht von Pilzen befallen, sind, der schnellen Aus­
breitung von Infektionskrankheiten im Brutlager gesteuert. 
Auch kann man vielleicht von einer gewissen Form der 
Futteraufspeicherung reden, wenn man bedenkt, daß zu 
den Zeiten, wo reichlich Futter zu finden ist, und da& 
Wetter dessen Beibringung begünstigt, eine größere Quan­
tität von Brut gezüchtet wird, wenn aber die Zeiten 
schlechter werden, ein Teil der Nachkommenschaft (im 
Herhst besonders Arbeiterlarven) dem allgemeinen Wohl 
geopfert und den Geschwistern, vor allem den jungen. 
Geschlechtstieren, die für die Erhaltung der Art zu sorgen, 
haben, als Speise verabreicht wird.

Die jungen befruchteten Weibchen graben sich durch­
weg nicht so tief in die Erde ein wie gewöhnlich die 
Hummeln, wählen vielfach auch Schlupfwinkel in hohlen 
Bäumen, unter Baumrinden, in Mauerritzen, Felsspalten,, 
menschlichen Wohnungen, Scheunen, Ställen usw. Zum 
Anheften an die Unterlage bedienen sie sich meist nicht 
der Beine, sondern der Mandibeln, mit denen sie sich so 
festbeißen, daß sie bei nicht allzu festem Material, wie 
Papier, Baumrinde, sehr oft ein Stück davon zwischen 
den Kiefern behalten, wenn man sie losreißt. Die Ex­
tremitäten pressen sie dicht gegen den Leib, die Fühler 
nach unten, die sorgsam zusammengefalteten Flügel legen 
sie nach der Bauchseite hin zusammen, die Hinterbeine 
darüber und nehmen dadurch eine solche Stellung ein, 
daß die Extremitäten, besonders die Flügel, während de& 
Winterschlafes vor Verletzungen geschützt sind. Ein 
Weibchen von V espra  cabro fand ich am 1. November 
1911 im Kottenforste an einer geschützten Stelle unter 
einem Baume, wo es sich im Sande unter einer dünnen 
Moosdecke verkrochen hatte. Ein Weibchen von V esp a  
germ anica  hatte sein Winterquartier im vorigen Herbst 
in den Gardinenfalten eines Schlafzimmers aufgeschlagen.

Bei den einheimischen sozialen Vespiden, wenigstens 
bei einzelnen Arten, scheint eine gewisse Neigung zur 
Perennität des Staates vorhanden zu sein, ein Zug, den



Winter als Kolonie zu überleben. Es scheint der Iso­
lierungstrieb der jungen Weibchen im Herbst noch nicht 
so typisch ausgebildet zu sein wie bei den Hummeln. 
Die Kolonien der letzteren lösen sich schon bei schönem 
Sommerwetter auf, da die Weibchen von Juli bis September 
sich einwintern, bei den Wespen dagegen ist der Ab­
sonderungstrieb viel später und auch dann lange nicht so 
deutlich wahrzunehmen. Viele junge Weibchen kommen 
nicht zum Aufsuchen eines Überwinterungsortes, sondern 
bleiben im Neste und gehen meist durch Parasiten zu­
grunde. So sehen wir denn auch, daß, sobald es das 
Klima erlaubt, z. B. schon in Südtirol, wenigstens bei 
einigen Arten, nicht immer die Kolonie im Herbst zu­
grunde geht. Rudo w (1902) brachte bewohnte Nester 
von V espa cabro und P o listes  diad em a  im Herbst aus 
Südtirol mit nach Deutschland, ließ die Brut bei Zimmer­
temperatur sich weiterentwickeln und sah sie, nur Weib­
chen und Arbeiterinnen, gegen Ende Februar ausschlüpfen, 
zu einer Zeit, wo in Südtirol der Frühling beginnt. An 
anderer Stelle (1907) berichtet Rudow von einem Hör 
nissennest, das sich in einer Kirche in Klausen (Südtirol) 
im Armwinkel einer Apostelstatue befand. „Im Winter, 
wo eine Zeitlang Ruhe im Neste eintrat, wurde es ab- 
genommen und mir eingesandt, und ergab schon im Januar 
in der Stube entwickelte Wespen von allen drei Ge­
schlechtern, zum Zeichen, daß die Entwickelung im Süden 
immerwährend vor sich geht, und kein gänzliches Aus­
sterben bis auf die befruchteten Weibchen im Herbste 
stattfindet.M Bevor jedoch in diesem Punkte sichere 
Schlüsse möglich sind, müssen noch manche exakte Be­
obachtungen gemacht werden.

Was die tropischen Arten angeht, so ist deren 
Lebensweise nur zum geringen Teil und für eng begrenzte 
geographische Gebiete bekannt. Es mögen zum Vergleich 
die wichtigsten Kenntnisse darüber kurz Erwähnung finden 
(Buysson 1905, 1910, D u c k e  1905, H. v. Jhering,  
Zool. Anz. 1896, Bull. Soc. Zool. Fr. 1896, Ro ubaud  1910).



Die Staaten von C h artergu s, N ecta rin ia , Tatua, 
S yn oeca , C hartergin u s, C lyp ea ria , A p o ica  und der meisten 
PohjbiaaYten sind perennierend und polygam, bei ihnen bat 
keine Differenzierung der Weibchen und Arbeiterinnen zu 
verschiedenen Kasten stattgefunden, letztere sind nur un­
befruchtete Weibchen. Die Staaten der anderen P olybia - 
arten sowie die von V espa  und P olistes lösen sich wie 
die ihrer europäischen Verwandten zu Beginn des Winters 
oder je nach dem Klima zu Beginn der Trockenzeit 
auf. Die jungen Weibchen erdulden die ungünstigen 
Jahreszeiten im Zustande der Erstarrung und gründen 
nach ihrem Erwachen wieder die Kolonie, welche nur 
eine Königin und spezifisch differenzierte Arbeiterinnen hat. 
R. von Jherings Ansicht, daß die Monogamie ausschließ­
lich die Folge der Überwinterung sei, gewinnt nur schein­
bar an Wahrscheinlichkeit durch die Tatsache, daß die 
solitär überwinternden tropischen Arten sowohl wie die 
europäischen nur eine Königin im Neste haben. Dies 
widerspricht nicht der obenerwähnten Auffassung von 
But te l - Reepens ,  daß die monogamen Nester das ur­
sprüngliche Stadium in der Entwicklungsgeschichte dar­
stellen. Einen interessanten Beitrag zu dieser Frage 
liefert Roubaud  (1910) mit seinen Beobachtungen über 
die afrikanische Wespengattung B elo n o g a ster , deren 
Staaten perennierend sind und keine getrennten Arbeiter­
und Königinkasten haben. Bei ihnen geschieht die 
Gründung neuer Staaten nicht durch Aussenden von 
Schwärmen wie bei den südamerikanischen Wespen der­
selben biologischen Gruppe, sondern meistens durch einzelne 
junge Weibchen. Öfters kommt es jedoch vor, daß 
mehrere Weibchen, die aus einem Neste stammen, zusammen 
an die Gründung einer Kolonie gehen. Solche Asso­
ziationen kommen hauptsächlich dann vor, wenn volkreiche 
Nester von größeren Mengen zugleich verlassen werden, 
die sich nach allen Seiten hin zerstreuen. Es bewahren 
also manche Tiere nach dem Absondern aus dem mütter­
lichen Neste ein Zusammengehörigkeitsgefühl, eine gewisse



Art sozialen Instinktes. Vielleicht ist hierin das Anfangs­
stadium des Schwarminstinktes zu erblicken, kaum jedoch 
ein Hinweis auf die Uranfänge des Sozialismus der Hymen- 
opteren, den sich ß. v. Jher ing aus dem zufälligen 
Zusammentreffen von Weibchen derselben Art entstanden 
denkt. Viel plausibler erscheint nämlich der Gedanke, 
daß sich zwischen Individuen desselben Nestes das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit auch teilweise da erhalten kann, 
wo normalerweise die übriggebliebenen solitären Instinkte 
in Kraft treten, als daß sich bei völlig solitär lebenden 
auf Anregung des Zufalles soziale Instinkte entwickeln 
können. Leider berichtet Roubaud nicht, ob die 
assoziierten Weibchen dauernd friedlich Zusammenar­
beiten, oder ob eine der bei den Ameisen beobachteten 
analoge Erscheinung vorliegt, derart, daß nach einer 
gewissen Zeit die Königinnen in Streit geraten und sich 
so lange bekämpfen, bis nur mehr eine übrig und die 
Monogamie des Staates wieder hergestellt ist.

Merkwürdigerweise wollen einige Biologen (Wagner,  
Ve r ho e f f ,  Rudow)  bei verschiedenen solitären Apiden 
einen sozialen Instinkt gerade da sehen, wo sich bei vielen 
sozialen noch ein Trieb zum solitären Leben erhalten hat, 
nämlich in der Art und Weise der Überwinterung. Es 
kommen hier, soweit bis jetzt bekannt, in Betracht die 
Gattungen Ceratina  und X y lo c o p a  und die 'Art R a lictu s  
m orio . Sie verlassen im Spätsommer und Herbst als 
vollständig entwickelte Tiere ihre Nester, um sich anders­
wo ein Winterquartier herzurichten. C eratina , die jetzt 
in der Umgegend von Bonn sehr selten ist ( Ve r h o e f f  
fand C . coerulea  Vill. vor 20 Jahren hier häufig), aber 
an der Mosel in verschiedenen Arten häufig vorkommt, 
höhlt dürre, trockene, an sonnigen Abhängen stehende 
Rubusstengel auf eine Länge von 20—30 cm aus, um 
darin in größerer Anzahl, Männchen und Weibchen, manch­
mal bis zu 30 Individuen, den Winterschlaf zu halten. 
Gi raud (1866) erzählt, daß auch die Männchen bei dieser 
Arbeit helfen. Das losgeschabte Mark schaffen sie in der



"Weise nach außen, daß sie, rückwärtsgehend, das Abdomen 
dagegenstemmen. Eine wunderbare morphologische An­
passung an die Lebensweise hat bei diesen Tieren statt­
gefunden, wie Fr i ese  (Bien. Eur. 1901, VI. Teil p. 240), 
der hervorragende Kenner der Apiden und ihrer Lebens­
weise, ausführt. Da sie sich sehr viel auch beim Brut­
geschäft (sie nisten nämlich auch in ausgehöhlten Rubus 
zweigen) in engen Röhren bewegen, so ist es klar, daß 
einerseits die Behaarung, wie sie doch bei allen Sammel- 
bienen so vielgestaltig ausgebildet ist, sehr hinderlich war, 
deswegen allmählich verloren ging, resp. ihre Entwicklung 
unterdrückt wurde, andererseits die Ausbildung von Zacken 
und Dornen, wie sie Ceratina  an den Tibienspitzen und 
der Hinterleibsbasis besitzt, für das seitliche Einstemmen 
von Vorteil war. Diese innigen Wechselbeziehungen 
zwischen Morphologie und Biologie treten noch klarer 
zutage, wenn man bedenkt, daß Ceratina  wegen des 
übrigen Körperbaues, besonders der Mundteile, und der 
Lebensweise unbedingt zu den hochentwickelten Sammel­
bienen zu stellen ist, während sie durch den Mangel an 
Behaarung an die Urbienen (P ro so p is) erinnert. Die 
südeuropäischen Arten fallen erklärlicherweise nicht so 
tief in den Zustand der Lethargie, sondern fliegen bei 
mildem, sonnigem Wetter auch während des Winters um­
her, was bei den deutschen Arten ausgeschlossen sein 
dürfte. Eine sonderbare Art der bei den Hymenopteren 
so verbreiteten Proterandrie hat V e r h o e f f  (1892 p. 714) 
bei Ceratina  festgestellt. Es verlassen nämlich die 
Männchen, welche erst nach den Weibchen die Verstecke 
beziehen, also in den Röhren obenansitzen, die Winter 
quartiere 8— 14 Tage früher als jene. Auch bei X yo c o p a  
findet die Begattung erst im Frühling statt, obgleich 
Männchen und Weibchen, schon im September erscheinen. 
Sie sammeln aber nicht mehr, sondern suchen an ge­
schützten Orten, z. B. in hohlen Bäumen, Bohrlöchern ini 
Holze, Schilfstengeln einen Unterschlupf für den Winter. 
Friese (Bien. Eur., VI. Teil p. 195) fand sie zu wieder­



holten Malen bei seinen Ausgrabungen im Löß bei Straß­
burg, wo sie die alten Nester von Anihophora für ihre 
Größe erweitert hatten, zu drei bis vier Exemplaren zu­
sammen vor. Im Frühling erscheinen zuerst die Männchen, 
die, nach den Weibchen fahndend, alle möglichen Schlupf­
winkel absuchen. Im April findet die Begattung statt.

Einen anderen Fall von gemeinschaftlicher Überwinte­
rung berichtet Verhoef f  von Halictus morio (1892 p.715): 
„Am 13. April 1891 entdeckte ich an einer Hügellehne un­

weit der Mündung des Ahrtals unter einem großen, flachen 
Steine ein 2 des H. morio, welches mich veranlaßte, die Tiefe 
genauer zu untersuchen. Das merkwürdige Resultat wird 
durch die beistehende Figur erhellt.

St ist der Rand des aufliegenden Steins. Hebt 
man diesen empor, so erscheinen die Gänge A. Von 
ihnen führt bei M  ein Gang schräg in die Tjefe, welcher 
sich nach einiger Zeit in zwei Arme teilt, welche blind 
endigen. Der Gang Ue war der eigentliche Überwinte­
rungsplatz. Dort saßen 7 2 dicht beieinander in fried­
licher Ruhe. An der Gabelung lag ein totes, vielleicht



erfrorenes Tierchen. Die Verteilung* der übrigen Indi­
viduen sieht man aus der Abbildung. (Jedes Individuum 
ist durch ein + bezeichnet.) Die Tierchen waren bereits 
teilweise durch die Milde des Frühlings emporgelockt, 
wahrscheinlich auch schon teilweise ausgeflogen, da der 
Gang bei E  offen war, und da ich andere Halictus&Yten,. 
wie m inutus, bereits in Tätigkeit fand. Die Gänge A r  
sind offenbar hernach angelegt, da die Tiere nach ver­
schiedenen Richtungen ins Freie zu kommen suchten. 
Jedenfalls haben wir es hier mit einem rein zum Zwecke 
der Überwinterung angelegten Neste zu tun, in dem 
eine gesellige Überwinterung zahlreicher 2 9 stattfindet. 
16 Individuen waren noch beieinander. Daß es sich 
hier auch nicht um ein zufälliges Zusammentreffen 
handelt, geht einmal aus der versteckten Lage des Auf­
enthaltsortes hervor, sodann ans dem klumpenweisen Zu- 
sammensitzen in einem besonders gegrabenen Gange. Die 
Tiere halten sich also mit Absicht beieinander, graben 
vielleicht auch gemeinschaftlich diesen Gang.“ Dazu be­
merkt v. But te l - Reepen  (1903 p. 28): „Das Zusammen­
treffen der Tiere im Herbst an der Überwinterungsstelle 
dürfte aber zweifellos rein zufällig gewesen sein. Wir 
haben uns zu denken, daß ein Weibchen zuerst die Über­
winterungsstelle erkor und deu Bau der Winterwohnung 
begann. Nach und nach sammelten sich dort, von den 
gleichen Instinkten geleitet, andere Weibchen, und ist 
dann eine gemeinschaftliche Fertigstellung als sehr wahr­
scheinlich anzunehmen.“ Vermutlich ist ein gewisser Ge­
selligkeitstrieb bei den erwähnten solitären Apiden (C era - 
tina , X y lo c o p a , H a lictu s m orio) höchstens darin zu 
erblicken, daß immer nur Tiere ein und derselben Art 
zusammen überwintern, ein Geselligkeitstrieb oder Herden­
instinkt, wie wir ihn bei vielen Vertretern der verschie­
densten Tierkreise beobachten können, wie ihn Lüderwal dt  
(1910) bei südamerikanischen Apiden (P asiphae J h erin g i  
Schrottky) und J ens en - Haar up  (1908) bei Tetralonia  
crassipes Friese und Centris tricolor Friese beobachtete,.



wo er allerdings nicht dem Zweck der Überwinterung 
dient. Daß vollends derartige soziale Instinkte den Aus­
gangspunkt für die Entwicklung des Staatenlebens dar­
stellen, ist nicht gut denkbar.

Von H alictu s m orio  überwintern, wie von allen 
anderen Halictus&rten  nur die befruchteten Weibchen. 
Diese Gattung hat jährlich zwei Generationen, die in 
Heterogonie stehen. Die überwinterten Weibchen bringen 
nur Weibchen, die Sommergeneration, hervor; die von 
diesen gelegten Eier entwickeln sich bis zum Herbst 
parthenogenetisch zu Männchen und Weibchen. Die Be­
gattung findet bald nach dem Ausschlüpfen statt. Von 
dem bei uns häufigen H alictu s cylin dricu s F. ( =  calceatus 
Scop.), welcher sich in festem Lehmboden sein Nest gräbt, 
berichtet Fahre (1879), daß die Männchen im Herbst 
ihre Wiege sobald wie möglich verlassen, um in anderen 
Nestern die Weibchen aufzusuchen. Diese brechen den 
Deckel ihre Zelle auf, um das Männchen einzulassen. 
Nach der Begattung verläßt dieses die Zelle wieder und 
stirbt bald, da es seinen Lebenszweck erfüllt hat. Das 
Weibchen verschließt die Zelle wieder mit Lehm und 
bleibt bis zum Mai darin. Fahr e  fand beim Ausgraben 
der Nester im Herbst öfters die Pärchen in Kopula.

Ein ähnliches Verhalten konstatierte V e r h o e f f  bei 
H a lictu s qu adristrigatu s Latr. Die Beobachtungen machte 
er bei Remagen und berichtet darüber (1897 p. 385): 
„Die jungen Weibchen sind ,Nesthocker*, d. h. sie zeigen 
beim Offenlegen der Gewölbe immer die Neigung, am 
Platze zu bleiben. Die jungen Männchen dagegen sind 
,Nestflüchter*, d. h. sie suchen beim Öffnen der Gewölbe 
in der Regel davonzufliegen. Diese Flüchtigkeit der 
Männchen ist sehr nützlich für die Art, da sie zur Ver­
meidung von Inzucht führt. Daß die begatteten Weibchen 
in den Gewölben überwintern, habe ich schon früher 
nachgewiesen.“ Die Tiere dieser Art begatten sich also 
auch in den Zellen der Weibchen. Die begatteten Weibchen 
von H alictu s sexcin ctu s  F. überwintern ebenfalls im Nest.



Die anderen H a lic h arten  verlassen, soweit bis jetzt 
bekannt, im Herbst, sobald sie die Entwicklung vollendet 
haben, das Nest, begatten sich außerhalb und die Weib­
chen graben sich dann für den Winter einzeln in die 
Erde ein. Dabei schaffen sie nicht alle losgeschabte 
Erde aus der Öffnung, sondern werfen sie bloß hinter 
sich und verstopfen damit den Gang nach außen hin. 
Bei dieser Arbeit traf ich Anfang November 1910 H a lictu s  
m inutus K. (eine Bestätigung der diesbezüglichen Ver-  
ho eff  sehen Mitteilungen) und H a lictu s m orio  F. in einer 
Lehm wand bei Godesberg an. Bei II. m orio  scheint also 
das gemeinsame Überwintern, wie es Ve rhoef f  beobachtete, 
nicht feststehende Regel zu sein. Weitere Beobachtungen 
werden hier Klarheit schaffen. Auch Sph ecodes gibbus 
gräbt sich in senkrechten Lehmwänden ein Winternest.

Die übrigen Gattungen der solitären Apiden verlassen 
die Stätte ihrer Geburt nicht bis zum folgenden Frühjahr, 
sei es, daß sie den Winter in irgendeinem Jugendstadium 
überleben, oder schon im Herbst als Imagines in den 
Nestern zu finden sind, wo sie geduldig auf das Erscheinen 
des Frühlings warten. Zu den letzteren gehören alle früh 
(März bis Mai) fliegenden Arten. Von A n th op h ora  fu lv i-  
tarsisj einer südlichen Art, die im Rheinthal nordwärts 
bis Bonn vorkommt und in einer Lehmwand bei Kessenich 
(Bonn) in Mengen nistet, schreibt Fr i ese  (1891 p. 822), 
daß sie den einen Winter als Larve, den folgenden als 
Puppe oder Imago übersteht. Ihre Entwicklungsdauer 
beträgt nämlich meistens zwei Jahre. In dem milden 
Klima der Umgegend von Bonn wird dagegen, wie ich 
feststellen konnte, die Entwicklung meist schon im Herbst 
des ersten Jahres abgeschlossen. Gewöhnlich kann man 
hier schon im Oktober die Tiere als stark gefärbte Puppen 
und Ende November immer als Imagines finden. Meine 
Vermutung, daß ihr Entwicklungszyklus hier einjährig 
sei, fand ich dann im Sommer 1911 bestätigt. Ich 
markierte während der Flugzeit (Mai 1911) eine Menge 
Nester, während sie mit Brut versorgt wurden. Am
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1. August 1911 waren alle Tiere bis zum Puppenstadium 
und Ende August vollständig entwickelt. Während dieses 
ungewöhnlich heißen Sommers dauerte die Entwicklung 
dieser Art also nur 2V2 bis 3 Monate, sonst gewöhnlich 
5 bis 51/* Monate. Den im Süden häufigen Schmarotzer­
käfer S ita ris habe ich bisher bei fu lv ita rsis  nicht ge­
funden.

Den von V e r h o e f f  (1892 p. 701) beschriebenen 
Verschlußblock habe ich bei einigen hundert Nestern, die 
ich beobachtete, nie finden können. Es dürfte vielleicht 
ein Irrtum vorliegen derart, daß dieser Verschlußblock 
nicht von A , fu lv ita rsis  angelegt wurde, sondern viel- 
leicht von O sm ia corn u ta , die bekanntlich zum Nestbau 
alle möglichen Röhren und Höhlen, mit Vorliebe ver­
lassene A n th op h or¿inester benutzt und immer den Eingang 
der Nester mit einem ähnlichen Block verschließt.

A n th op h ora  a cervoru m  fand ich regelmäßig Ende 
Oktober als Imago in den Lehmwänden am Kreuzberg 
bei Bonn. Wenn die Tiere im Frühjahr (hier bei günstigem 
Wetter schon Anfang März) ins Freie wollen, lösen sie 
den Deckel der Zelle in der Weise, daß sie zuerst aus 
dem Munde einen Tropfen Speicheldrüsensekret austreten 
lassen und damit den zu zernagenden Lehm anfeuchten 
und aufweichen. Derselben Methode bedient sich nach 
Fr i e se  (Bien. Eur. 1897 III. Teil p. 8) A n th op h ora  fu lv i­

tarsis und vermutlich tun es auch andere Apiden, welche 
in ähnlicher Weise nisten, und zwar geschieht das nicht nur 
zu dem soeben erwähnten Zwecke, sondern in erhöhtem Maße, 
wenn sie in festen Lehmwänden die Nesthöhle graben 
und eine große Menge Material losschaben müssen. Da 
sie dazu eine Menge Flüssigkeit nötig haben, so sitzen 
sie oft, wie ich bei A n th oph ora  parietin a  öfters Gelegen­
heit hatte zu beobachten, in großer Anzahl, um ihren 
„Durst“ zu löschen, an Straßenrinnen, die frisches Wasser 
führen.

M electa  armata. Pz. und luctuosa  Scop., die beide 
bei A n th oph ora  schmarotzen, überwintern als Imago;



letztere ist hier bei Bonn sehr selten; ich fand mir ein 
Weibchen im vorigen Winter voll entwickelt in einem 
parietin a -Nest bei Remagen. M electa  arm ata  sah ich 
auch in den p a rietin a -Nestern im Oktober bei Ahrweiler 
als Imago, während die Wirtstiere hier immer als Larven 
durch den Winter gehen. M electa  ist eben in der Ent­
wicklungsdauer an die frühfliegenden A n th op h ora  acer- 
vorum  und fu lv ita rsis , ihre eigentlichen Wirte, angepaßt 
und scheint nur gelegentlich zu p a rietin a  zu gehen.

Von den im Oktober gesammelten und den ganzen 
Winter bei Zimmertemperatur gehaltenen Larven von 
A nthophora parietin a  begannen die ersten Ende Februar 
sich zu verpuppen. Auch B om b yliu s, ein bei p a rietin a  
häufig als Schmarotzer vorkommendes Dipter, überwintert 
als Larve.

O sm ia cornuta  Latr., aurulenta  Pz., M egachile m u ­

rarla  F., A n d ren a  ovina  Kl., fu lv a  Schrank, fla vip es Pz., 
überhaupt alle Arten, die früh erscheinen und darum den 
ganzen Sommer zur Entwicklung vor sich haben, gehen 
als Imagines durch den Winter. Von Oktober an kann 
man in den Lehmwänden der nächsten Umgebung von 
Bonn besonders häufig O sm ia cornuta  und A n d ren a  
flavipes finden, welch letztere ein sehr unregelmäßiges, 
reich verzweigtes, 10— 15 cm tiefes Nest gräbt und am 
Ende eines jeden Zweigganges eine Zelle anlegt, in denen 
während des Winters die Männchen und Weibchen un­
gefähr in gleicher Zahl und der Schmarotzer N óm a d a  
fu ca ta  Pz. ebenfalls als Imago sitzt. Die Behauptung* 
V e r h o e f f s  (1891 p. 71), daß O sm ia cornuta  jährlich 
zwei Generationen, vielleicht ab und zu sogar drei hat, 
möchte ich bezweifeln. Soweit ich diese in hiesiger 
Gegend von allen solitären Apiden häufigste Art be­
obachtete, hat sie sicher nur eine Generation. Ihre Ent­
wicklung dauert normalerweise hier vier bis fünf Monate, 
während des außergewöhnlich heißen Sommers 1911 nur 
wenige Tage über drei Monate. Aber obschon die Tiere 
Anfang August voll entwickelt waren, blieben sie doch



ganz unbeweglich in ihren „W iegen“ , bis in den letzten 
Februartagen 1912 das schöne Frühlingswetter die ersten 
herauslockte. Die Flugzeit dauert ziemlich lange, von 
Anfang März bis Ende April, öfters kann man im Mai 
sogar noch welche sehen, aber sie gehören nicht einer 
zweiten Generation an; denn erstens sind sie immer stark 
abgeflogen nnd altersgrau (die Behaarung wird nämlich 
mit zunehmendem Alter grau), sodann kann sich bis zum 
Mai noch keine neue Generation entwickelt haben. Sehr 
gut muß O sm ia a u rulenta , welche ich auf der Saffenburg 
im Ahrtal nicht selten, weiter nördlich aber nicht mehr 
fand, gegen den Frost gefeit sein; sie nistet in freiliegen­
den, leeren Gehäusen von H e lix  hortensis und n em oralis  
und überwintert darin als Imago. Gegen die äußere Kälte 
hat sie also keinen anderen Schutz als die Schale des 
Schneckenhäuschens.

Für die später fliegenden Apiden genügt die 
Zeit bis zum Winteranfang nicht mehr zur vollen Ent­
wicklung. Die Nachkommenschaft frißt nur die in ihren 
Zellen vorhandenen Futtervorräte auf und verbleibt 
nach dem Ausstößen der Exkremente entweder frei in 
der Zelle oder in einem selbstgesponnenen Kokon (wie 
die Bauchsammler) liegend im sogenannten ruhenden 
Larvenstadium bis zum folgenden Frühjahr, um sich erst 
dann zu verpuppen. Hierher gehören O sm ia p a rvu la  Duf. 
et Perr., leucom elaena  K., die bei beiden schmarotzende 
S telis ornatula  Kl. (Höppner 1904), außerdem Stelis  
nasuta  Latr., M egachile, M a cro p is , S ystrop h a , H a lictoid es? 
R h op h ites , P a n u rg u s , C o e lio x y s , D a sy p o d a , A n th id iu m , 
die in Rubuszweigen nistende P rosop is  brevicornis Nyl. 
(Friese 1895— 1901, 1911, Ver ho e f f  1892). Bei Zimmer­
temperatur gehaltene Larven entwickeln sich natürlich 
schneller. So ging z. B. eine Larve von C o elio x ys  r e fu - 
scens Lep., welche ich am 20. Dezember aus einem Nest von 
A n th . parietin a  grub, im Zimmer am 1. März ins Nymphen- 
stadium über, das fünf Wochen dauerte, während im Freien 
die Verpuppung ungefähr einen Monat später stattfindet.



Einen eigentümlichen Fall von Überwinterung noch 
nicht erwachsener Larven teilt Fr i ese  mit (1891 p. 798): 
rln“ den von C olletes flo ra lis  und m arginellus „im Juli 
und August angelegten Nestern“ (beobachtet bei Straßburg 
j. E.) „findet man im Frühling des nächsten Jahres 
(23. März 1888) noch halbwüchsige Larven vor, und zwar 
sitzen sie mitten in dem angesammelten Pollenhaufen, den­
selben gewissermaßen als Schutzmittel gegen die Winter­
kälte verwendend. Mit den wärmeren Tagen beginnen 
die Larven dann von innen nach außen die Pollenreste 
zu verzehren und haben Mitte Mai ihre Größe erreicht, 
anstatt des nun aufgezehrten Pollens ist die Innenseite 
der sie umhüllenden, seidenartigen Zelle mit den aus­
geworfenen Exkrementen überzogen, wodurch die seidenen 
Hüllen erst eine gewisse Dauerhaftigkeit erlangen und 
sich trocken auf bewahren lassen.“

„Bei der Frühjahrsform von Colletes cunicularis, 
welche von H. Mül ler auf den Sandäckern der "Wein­
berge5 bei Lippstadt in großer Menge gefunden wurde, 
scheint der Winter jedoch in vollkommenem Zustande 
ertragen zu werden, da die Tiere bereits im April an 
blühenden Weiden gefangen wurden.“

Bei den solitären Vespiden und den Sphegiden 
(Crabroniden) kommt nach den vorliegenden Beobachtungen 
kein Überwintern der Imago vor, sie scheinen vielmehr 
alle bis zum Frühjahr als Larven, in wenigen Fällen als 
Puppen, im Neste zu liegen. Das deutet auf ein spätes 
Erscheinen der Wespen hin. Und in der Tat, vor Mitte 
Mai läßt sich kaum eine sehen. Da sie die Brut mit 
Raupen, Fliegen und allen möglichen anderen Insekten 
füttern, diese aber in den ersten Frühlingsmonaten ver­
hältnismäßig sehr spärlich aufzutreiben sind, so ist es 
erklärlich, daß die meisten dem Brutgeschäft im Sommer 
obliegen. Infolgedessen ist die volle Entwicklung bis zum 
Winter kaum möglich. Nach V e r h o e f f  (1892) verpuppt 
sich H op lom eru s la evipes erst Ende April.

H op lom eru s spin iger  L. ist während des Winters



in Menge in den Lehmwänden bei Remagen als Larve 
zu finden. Ende März tritt für die zu Männchen werdenden 
Larven das Puppenstadium ein, das ca. 30 Tage dauert. 
Die Entwicklung der Weibchen geht parallel zwei bis 
drei Wochen später. Je nach dem Klima resp. der 
Witterung verpuppen sich einige Arten schon zu Beginn 
oder im Laufe des Winters. An einer geschützten Stelle 
bei Schweppenburg (Brohltal) saßen in einem ungefähr 
15 cm tiefen Nest (Linienbau) in einem morschen Baum 
stumpf zwei Larven von C oelocrabro cetratus Shuck. am 
24. Dezember 1910; die eine, aus der ein Männchen 
wurde, war damit beschäftigt, die Larvenhaut abzustreifen 
und schlüpfte nach drei Wochen als Imago aus, die 
andere, ein Weibchen, wurde acht Tage später zur Puppe 
resp. Imago.

Die in Rubus- und Sambucuszweigen nistenden ein­
heimischen Grabwespen ertragen den Winter immer als 
Larve, z. B. C rabro capitosus Shuck., sam bu cicola , T r y -  
p o x y lo n  fig u lu s  L., C h evriera  unicolor Pz., R h op a lu m  
clavipes L., P assaloecu s turion u m  Dlb., P. brevicornis  
Mor., P. graciliSj S tigm u s p en d u lu s  Pz., P sen  concolor  
Dlb., P sen  atratus Pz., Pterocheilus laevipes Shuck. und 
sein Parasit C h rysis integrella  Dlb., P terocheilu s ren iform is  
L., P em p h red on  lugubris F., E ctim iu s rubicola  Duf.,
P . dives Lep. ( Höppner  1904, V e r h o e f f  1891, 1892). 
Ich züchtete aus den in Rubus- und Sambucuszweigen 
gefundenen Larven T r y p o x y lo n  attenuatum  Smith 
(Nymphe Mitte April), N y sso n  spinosu s Forst. (Nymphe 
Anfang Mai), Coelocrabro cin xiu s  Dahlb. (Nymphe An­
fang Mai), P a ssa loecu s brevicornis A. Moraw. (Nymphe 
Anfang März).

Mannigfaltiger sind die Überwinterungsverhältnisse 
bei den Schlupfwespen. Leider sind hierüber die bio­
logischen Beobachtungen überaus spärlich. Als Schmarotzer 
sind die Entomophagen natürlich von ihren Wirten wie 
in vielem anderen so auch in der Entwicklungszeit ab­
hängig und gehen in dieser Beziehung mit ihnen mehr



oder weniger parallel. Da von den Wirten der größere Teil, 
von den Makrolepidopteren z. B. zwei Drittel in Larvenform 
überwintert, so darf man annehmen, daß für sehr viele 
Schlupfwespen dasselbe gilt. Das ist z. B. festgestellt für 
G asteruption  assectator  F. (Schmarotzer bei P rosop is)  
von Hüppner  (1904), C a en ocryp tu s bim aculatus Grav. 
(Schmarotzer von H op lom eru s laevipes Shuck.), E u r y to m a  
rubicola  Giraud, E la m p u s  auratus Dlb., E p h ia ltes d ivi- 
nator Rossi, E . m ed ia tor  Grav. (Schmarotzer verschiedener 
Rubusbewohner) von V e r h o e f f  (1892). S yn op ea s rhanis 
Walker, P la tyg a ster  orn atu s Kieffer, P la tyg a ster  M arch ait  
Kieffer (Parasiten von P errisia  ulm ariae  Br., einer 
Cecidomyie, die au S p ira ea  u lm aria  Gallen erzeugt) 
überwintern wie ihr Wirt als Larve in der Galle (Marchai  
1906).

T o rym u s m a crop teru s Walker, Schmarotzer von 
Gallmücken und Gallwespen, die Stengelgallen an Rubus 
hervorrufen (L a siop tera  ru bi Sehr., D ia strop h u s ru bi, 
Bouché) habe ich während des Winters öfters im Larven­
stadium in den Gallen gefunden. Als Larven überwintern 
auch E pliia ltes albicinctus Gr. (Parasit von Crabro  
cephalotes) (Marchai  1898), Trichacis rem u lu s WAlker 
(Parasit von M a yetio la  destru ctor  Sa y) (Marchai  19ü6) 
als Puppe P la tyg a ster  in stricator  in dem eingewickelten 
Rand von Eichenblättern oder unter dem Laub in der 
Erde, P olygn otu s m in utus (Parasit von C ecidom yia  
d estru ctor  Say und C ecid om yia  avenae Marchai (Kulagiri 
1898, Marchai  1903). Die Eier von A gen ia spis fu -  
scicollis Thoms., die erst im Herbst abgelegt werden, 
bleiben als solche bis zum Frühjahr liegen (Marchai 1904).

Doch nicht immer ist das Stadium, in welchem der 
Parasit überwintert, dasselbe wie das des Wirtes. M on o - 
don tom eru s nitidus Newport, den ich in hiesiger Gegend 
bisher nur bei O sm ia cornu ta  gefunden habe, verpuppte 
sich erst im April und Mai, während sein Wirt schon im 
September des vorhergehenden Jahres vollständig ent­
wickelt war. In ostem m a  p irico la  Kieffer und P la tyg a ster



lineatus Kieffer entwickeln sich, während ihr Wirt, 
D ip lo sis  p irivora  Riley, als Puppe durch den Winter 
geht, sonderbarerweise schon im September zur Wespe, 
bleiben aber in dem Dipterenkokon, bis im Frühling auch 
die Cecidomyie ausgeschlüpft ist und mit Eierlegen be­
gonnen hat (Marchal  1904). Die in Hummelnestern 
lebende M u tilla  bleibt als Puppe während des Winters darin.

Von den befruchteten Weibchen vieler Schlupf­
wespenarten wird im Herbst zum Schutz gegen die Kälte 
ein Winterquartier unter Baumrinde, Moos, in Ritzen und 
Spalten, im Mulm morscher Stämme usw. bezogen. Darüber 
sagt Habermehl  (1896): „Derartige Plätze beherbergen 
oft ganze Gesellschaften dieser Tiere. So erhielt K r i e c h ­
baum er eine Sendung von 328 Ichneumoniden, die am
11. Oktober 1890 in der Nähe von München unter Eichen­
rinde, und zwar etwa drei Viertel davon unter der eines 
halb umgefallenen Baumes, also in ihrem Winterquartier, ge­
funden worden waren. Tn der Umgebung der Fundstelle hatte 
in demselben Jahre die Nonne gehaust. Merkwürdiger­
weise fand sich in der ganzen Ausbeute kein einziges 
Männchen, was nach Kr i e c h b a u me r  dadurch zu erklären 
ist, daß nach den bisherigen Erfahrungen die letzteren 
vor Eintritt der kalten Jahreszeit absterben und nur die 
Weibchen, wahrscheinlich aber auch nur von gewissen 
Arten überwintern. Damit stimmt ein von mir im Winter 
unter der Rinde einer alten Kopfweide gemachter Fund 
von sechs Weibchen von C hasm odes m otatoriu s überein.“

Zwei Weibchen von Ichneum on m acrocerus Thoms. 
fing Herr Dr. le Roi am 6. November 1910 unter einem 
Steine bei Sayn (Neuwied). Von Ich n eum on  tem p estivu s  
Holmgr. fand ich drei Weibchen zusammen im Mulm eines 
faulen Baumstumpfes bei Duppach (Eifel) (am 14. April 
1911). Beim Ausgraben suchten sie zu flüchten, aber 
nicht in der Weise, daß sie davonflogen, sondern indem 
sie sich sehr behende in die lockere Unterlage verkrochen. 
Bei Bonn erbeutete ich überwinternde Weibchen von 
Ichneum on longeareolatu s Thoms. am 12. Oktober 1911



unter der Rinde eines gefällten Weidenstammes, von 
I c h n e u m o n  exten soriu s  L. unter Moos.

T etram opria  cincticollis Wasm., eine kleine, gesetz­
mäßig myrmecophile Proctotrupide, überwintert offenbar 
als Imago in dem Nest von T etra m oriu m  ca esp itu m , der 
Rasenameise, wobei am 11. März 1912 an der Erpeler 
Ley Herr Dr. R e i c b e n s p e r g e r  Männchen und Weibchen 
(ersteres noch unbeschrieben) fand. Sie liefen zwischen 
den T etra m oriu m  lebhafter als diese selbst umher.

Nicht alle Entomophagen, welche ihre ganze Ent­
wicklung in einem Sommer durchmachen, verlassen im 
Herbst die Stätte ihrer Geburt; so z. B. die schon oben 
erwähnte In ostem m a  piricola ; und P la tyg a ster  lineatus. 
Der in Phryganeidenlarven lebende A g r io ty p u s  arm atus' 
Walk, hat seine Entwicklung gegen Ende August bis Mitte 
September vollendet, verläßt aber das Gehäuse des Wirts­
tieres nicht bis zum folgenden Frühling (Müller 1890^ 
1891). Unter Wasser ist es ja auch in der denkbar 
besten Weise gegen den Frost geschützt.

Der zu den Chalcididen gehörende S ten om alu s m u- 
scarum  L. ist den ganzen Winter über bei mildem Wetter 
anzutreffen. In riesiger Menge trat er in den letzten 
Jahren im Brohltal, besonders in der Gegend von Burg­
brohl auf, wo er mit Vorliebe in die Häuser eindrang 
und dort mit ganzen Eimerladungen vernichtet wurde. 
Auch während des Winters war das Tier in jener Gegend 
in den Häusern an Decken, Wänden und Fenstern, sonder­
barerweise durchweg nur an den nach Norden und 
Westen gelegenen, zu finden. In den Chalcididenschwärmen 
war immer, zeitweise in großer Menge, eine Muscide, 
Chlorops h yp ostigm a  Meig., vertreten. Einen eigentlichen 
Winterschlaf kennen diese Tiere nicht, sie gehen wahr­
scheinlich, soweit es die Temperatur erlaubt, den Brut­
geschäften nach (als Wirte kommen jedenfalls C h lorop s}. 
vielleicht auch noch andere Musciden in Betracht); sie 
sind nämlich gegen Kälte nicht besonders empfindlich;.



weuu nicht gerade Frostwetter herrscht, fliegen und 
kriechen sie munter umher.

Von der Entwicklungsdauer der Ichneumonen sagt 
Habermehl :  „Die meisten ¡Schlupfwespen haben eine
einjährige Generation: eine doppelte vermutet Nits  che 
für M icro ga ster  globatu s, welchen Ratze  bürg anfangs 
Mai und dann wieder anfangs August fliegen sah. Bei 
der raschen Entwicklung mancher kleinen Ichneumonen 
—  bei mehreren Teleas&rten beträgt die Entwicklung 
14 Tage bis ö Wochen, bei M icroga ster  solitarius 2—3 
Wochen, bei P tero m a lu s  p u p a ru m  zirka 37 Tage — 
dürfte selbst unter günstigen Verhältnissen, eine dreifache 
Generation nicht zu den Unmöglichkeiten gehören.“ Meines 
Erachtens kann man nicht bei allen Arten von einer be­
stimmten, jährlich wiederkehrenden Zahl der Generationen 
reden. Sie pflanzen sich fort und entwickeln sich je 
nach den Umständen der Witterung, der Wirtstiere usw. 
mehr oder weniger schnell. Diese Vermutung liegt be­
sonders für die Tiere nahe, für deren Wirte, z. B. ver­
schiedene ÜÄscaarten, dasselbe gilt, und die, wie der oben 
erwähnte S ten om a lu s m u sca ru m , das ganze Jahr hindurch 
zu finden sind. Selbstredend tritt letzterer, wenn im 
Sommer die Fortpflanzungsbedingungen günstiger werden, 
dann viel häufiger auf.

Zu dieser biologischen Gruppe von Entomopkagen 
möchte ich auch eine kleine Chalcidide, M elittobia  acasta  
Walker rechnen, deren Wirte in ihrem Entwicklungskreis­
lauf ziemlich eng an die Jahreszeit gebunden sind. Sic 
selbst aber findet trotzdem, da sie bei verschiedenen 
Arten parasitiert, das ganze Jahr Futter für die Brut vor. 
Ich fand sie bisher ziemlich oft, aber nur im unteren 
Ahrtal bei Ahrweiler und Remagen, und zwar m den 
Nestern von H o p lo m eru s ren iform is  Gm., H . spiniger  L., 
A n cistroceru s p a rietu m  L., A n ih op h ora  p a rietin a  F. und 
A . fu lvita rsis  Brülle. S m i t h  (1852/53) hält sie aus­
schließlich für einen Schmarotzer von M on o d on tom eru s} 
weil er sie immer in dessen Gesellschaft in den Bienen-



ncstern sah? und sie, als er ihnen A n th oph ora- und M ono- 

dontomeriisldi'ven zugleich vorlegte, nur an letztere ihre 
Eier ablegten. Es ist nicht zu verwundern, daß sie eine 
Art bevorzugen, wenn sie die Wahl haben, aber sie greifen 
auch, wie ich des öfteren beobachtete, direkt die Larven 
der obengenannten Apiden und Vespiden an. Giraud 
(18(39j stellte als Wirte fest C halicodom a m uraria , deren 
Parasiten S telis nasuta  und L eu cosp is interm edia  111., 
außerdem O sm ia leucom elaena  K., A n th id iu m  catnrigense  
Sir-, T r y p o x y lo n  figulus und O d yn eru s laevipes.

Wie kommen sie aber in die Zellen ihrer Wirte'.' 
Daß M elitto b ia ihre Eier hineinlegte, bevor sie geschlossen 
sind, hätte wenig Wert; denn M elittobia  gehört nicht 
zu den Schmarotzern, welche im embryonalen Zustand 
wochen- oder monatelang warten, bis die Wirtslarve weit 
genug entwickelt ist. Vielmehr dauert die Embryonal­
entwicklung nach dem Ablegen des Eies bei Zimmer­
temperatur (also auch während des Sommers) drei bis 
vier Tage, und dann fängt das junge Tier sofort an zu 
fressen. Es würde also die Wirtslarve in ganz frühem 
Stadium aufgezehrt, und es ginge auch für den Parasiten 
viel Futtermaterial verloren. Und dann müßten die ent­
wickelten Tiere sich doch aus der verschlossenen Zelle 
herausarbeiten. Ohne Zweifel sind die M elittobia w eibch en  
imstande, sicii in die verschlossenen Bienen- und Wespen­
nester Eingang zu verschaffen. Ich fand nämlich während 
des ganzen Herbstes, September bis Dezember, M elittob ia - 
brut in allen verschiedenen Stadien in den Lehmwänden. 
Diese stammte also zum Teil von erst kürzlich gelegten 
Eiern, d. h. die Eier wurden in längst fertige und ver­
schlossene Nester gelegt. M elittobia  ist also imstande, in 
jedem beliebigen Wachstumsstadium zu überwintern. Ne w­
port  (1852 p. 82) machte die Beobachtung, daß sich eine 
Menge Weibchen, die er in ein mit Kork verschlossenes 
Gläschen steckte, an den Seiten des Korkstöpsels durch 
die winzigen Kitzen und Vertiefungen durchgewunden 
hatten. Beim Eindringen durch den Lehm können die



kräftigen Mandibeln gute Dienste leisten. Giraud (1869) 
berichtet, daß die Wespe sich in den Kokon des Wirtes 
einen Eingang nagt, woran sie allerdings einige Tage 
ununterbrochen arbeiten muß. M elittobia  ist wahrschein­
lich ausschließlich Ectoparasit, d. h. sie legt die Eier 
nicht in den Wirt, sondern an dessen äußere Haut ab. 
Trotzdem konnte ich oft ein Anstechen desselben be­
obachten. Das geschieht in der Weise, daß die Wespe 
das Abdomen nach unten krümmt, die Spitze des Lege­
stachels an die zu verwundende Stelle ansetztr dann den 
Hinterleib wieder gerade nach hinten streckt und mit 
dessen vollem Gewicht auf den nunmehr nach unten, 
senkrecht zur Längsrichtung des Abdomens stehenden 
Stachel drückt und ihn so mehr oder weniger tief, manch­
mal bis zur Basis durch die Haut des Wirtes einführt. 
Mit eingesenktem Stachel sitzt sie meist 1— 2 Minuten 
ganz regungslos da. Sobald sie dann die Legeröhre 
wieder herausgezogen hat, legt sie in vielen Fällen — 
nicht immer — an die verwundete Stelle oder in deren 
unmittelbare Nähe ein Ei. Ob vielleicht das Anstechen 
den Zweck hat, der jungen, überaus zarten Larve die 
Tür zur Speisekammer zu öffnen? Im Inneren von solchen 
angestochenen Bienen- und Wespenlarven habe ich nie 
eine MeMttobial&Yve gefunden.

Der Vermutung von Smith,  daß diese Chalcidide 
ovovivipar sei, kann ich nicht beipflichten. An frisch 
gelegten Eiern kann man auch bei 250facher Vergrößerung 
nur die dunkle Dottermasse und nichts vom Embryo sehen. 
Erst vom zweiten Tage an hellt sich mit dem Wachstum 
des letzteren das Innere des Eies auf, bis am vierten 
Tage der Dotter auf ein ganz winziges Klümpchen zu­
sammengeschmolzen ist und das Tierchen die Schale zer­
bricht. Diesen Vorgang sah ich einige Male unter dem 
Mikroskop. Der Embryo zieht sich zu dem Zwecke von 
den beiden Polen nach der Mitte der länglich geformten 
Eischale hin stark zusammen und sprengt durch den so 
hervorgerufenen Druck von innen die Hülle.



Die ganze Embryonalentwicklung machten auch einige 
Eier durch, die ohne Zweifel unbefruchtet waren. Mehrere 
Weibchen isolierte ich, während sie noch in der Ent 
Wicklung begriffen waren (Männchen und Weibchen sind 
nämlich im frühen Puppenstadium leicht zu unterscheiden) 
und brachte sie mit Anthophoral&Yven zusammen in ein 
Glas. Einige Tage nach dem Ausschlüpfen begannen sie 
mit Eierlegen. Von diesen Eiern entwickelte sich ein 
Teil parthenogenetisch bis zur jungen Larve, gingen dann 
aber ein, doch wahrscheinlich nicht infolge des Mangels 
einer Befruchtung, denn in dem Gläschen, in welche ich 
Männchen hinzugesetzt hatte, in denen also die Eier 
wahrscheinlich befruchtet waren, kamen auch nur ganz 
wenige zur weiteren Entwicklung. Ich hoffe, hierüber 
später Genaueres mitteilen zu können. Alle Männchen, 
die ich bisher züchtete, zeigten nicht das lebhafte Be­
nehmen, das Smi th  bei ihnen sah, sie krochen langsam, 
unbeholfen und anscheinend apathisch gegen alles, auch 
gegen die Weibchen, umher. Auch sind sie sehr in der 
Minderzahl. Es kommen auf hundert Weibchen sieben 
bis acht Männchen.

Newport  schließt aus der Verkümmerung der Flügel 
und Fazettenaugen des Männchens, daß dieses das Tages­
licht nie zu sehen bekommt, und die Befruchtung in der 
Zelle, bevor das Weibchen dieselbe verlassen, stattfindet. 
Wir hätten es dann hier mit einer andauernden Inzucht 
zu tun. Mit ziemlicher Sicherheit vermute ich, daß auch 
das Männchen an der Lehmwand umherkriecht, dazu 
braucht es keine Flügel und keine Fazettenaugen, es wird 
sich dabei hauptsächlich durch den Geruchssinn leiten 
lassen. Die Tiere scheinen ja ausschließlich in den von 
Bienen und Wespen bewohnten Lehmwänden vorzukommen. 
Auch die Weibchen fliegen zweifellos nur selten. Wenn 
man sie über den Tisch laufen läßt, so suchen sie alle 
vorhandenen Schlupfwinkel durch, nur in seltenen Fällen 
fliegen sie davon, und das bringen sie oft erst nach vielen 
Versuchen und mit großer Anstrengung fertig. Auch sie



orientieren sich beim Aufsuehen der Wirtstiere mit Hilfe 
der Fühler, d. b. des Geruchssinnes. Mit stärkerer Ver­
größerung kann man an ihren Fühlern mehrere regelmäßig 
angeordnete Grübchen mit ganz schwach chitinisiertem 
Grunde erkennen, an welcher Stelle jedenfalls der Sitz 
des Geruchsepithels ist.

Im Sommer beträgt die Entwicklungsdauer von M e- 
littobia  drei Wochen, verlängert sich aber mit fort­
schreitender Jahreszeit. Sie ist, auch nach Newport ,  
im Herbst (September bis November) sieben bis acht 
WTochen. Im Winter bleiben die Tiere je nach der 
Witterung oft monatelang in demselben Stadium liegen; 
herrscht längere Zeit laues Wetter, so entwickeln sie sich 
ziemlich schnell weiter und gehen auch gelegentlich der 
Brutversorgung nach. Das nötige Material an Wirtslarven 
haben sie ja in den Lehmwänden den ganzen Winter 
über in genügender Menge.

Unter allen Hymenopteren wird der stärkste Frost 
von Cynipiden ertragen, weniger insofern, als ihre Larven 
in den Gallen meist auf Bäumen oder Sträuchern oder auf 
der Oberfläche der Erde der vollen Winterkälte ohne Schaden 
zu leiden ausgesetzt sind. Vielmehr gehen manche Arten 
z. B. B iorrh iza  aptera  während des Winters sogar den Fort­
pflanzungsgeschäften nach. Davon erzählt B e y e r i n c k  
(1883): „Während einer hellen Januarnacht (1881) bei — 6°C 
wurden einige Ästchen mit ruhig arbeitenden Wespen in 
einem mit Wasser gefüllten Trinkglas auf den Schnee 
ins Freie gestellt; am folgenden Morgen hatten sich einige 
der Tiere über den Schnee entfernt, andere verfolgten ihre 
Arbeit anscheinend, ohne dieselbe unterbrochen zu haben. 
Ein einzelnes Individuum war ins Wasser gefallen und 
eingefroren; nach dem Auftauen aber hat es, als wenn 
nichts geschehen wäre, mit Eierlegen aufs neue begonnen.“ 
Auch andere im Winter lebende Gallwespen können wochem 
lang die schlimmste Kälte ertragen und geben sich dann, 
sobald sie aus dem Erstarrungszustand aufgewacht sind, 
an die Arbeit. Aber immerhin bewegen sie sich ziemlich



langsam und träge, kriechen meist nur umher, fliegen 
möglichst wenig und nur bei mildem Wetter. Nahrung 
nehmen sie wie alle Gallwespen in entwickeltem Zustand 
mit sehr wenigen Ausnahmen keine zu sich. Während 
die im Sommer lebenden Formen schon wenige Tage 
nach dem Ausschlüpfen, sobald sie ihre Eier abgelegt 
haben, sterben, werden die im Winter lebenden oft zwei 
Monate und darüber alt. Es kommen bei letzteren nur 
agame Formen in Betracht, und zwar hauptsächlich die 
Arten: D ryo p h a n ta  fo lii L., longiventris Htg., disticha  Htg., 
agama'fl\g.i d iv isa 'f{ig .1 B iorrh iza  Htg., aptera  Bose., T rigo- 
naspis ren w n  Gir. Die erste Art, fo lii, entwickelt sich von 
Juni bis Oktober oder November in den an der unteren Seite 
von Eichenblättern entstehenden großen, kugeligen Gallen 
vollständig. A d l e r  (1881 p. 187) beobachtete an der im 
Herbst meist zu Boden fallenden Galle von B r . fo lii  L. =  
scutellaris Htg., daß die Wespe von der inneren Kammer 
aus, in welcher sie liegt, nach außen hin einen Gang gräbt, 
aber zunächst nicht ganz durch, vielmehr läßt sie an der 
äußeren Schale eine dünne Wand stehen. Es können jetzt 
noch Wochen und Monate vergehen, bis das Tier heraus­
kommt. Die Witterung allein ist dafür maßgebend. Die 
Wespe ist so von der Außenseite nicht ganz abgeschlossen, 
merkt deshalb eher das Eintreten günstigen Wetters und 
hat sich dann schnell nach außen durchgearbeitet. Sofort 
nach dem Verlassen der Galle sucht sie die kleinen 
Präventivknospen an Eichen auf, untersucht sie mit den 
Fühlern und sticht sie, falls das Ergebnis der Unter­
suchungen ein befriedigendes ist, zum Zweck der Ei­
ablage an.

Die ungeflügelte B iorrh iza  - a p te r a -Wespe verläßt 
im Spätherbst ihre Geburtsstätte, die Wurzelgallen unter 
der Erde, und begibt sich auf terminale Eichenknospen. 
Dort bohrt sie durch die Schuppen mit dem Legestachel 
einen Kanal neben dem anderen, bis die Knospe siebartig 
durchlöchert ist. Dann erst legt sie in jeden Kanal ein 
Ei. Ab und zu läßt sie aus der Schleimblase etwas



Schleim austreten, um die Eier in den Kanälen zu ver­
kleben. Einige Cynipiden, z. B. A n d ricu s ra d icis, und 
mehrere N euroteru sarten  erwarten als Imago während 
des ganzen Winters in der Galle ruhend den Frühling. 
Andere überwintern als Puppe, wieder andere im Eizustande. 
Die im Spätherbst und im Winter in die pflanzlichen 
Gewebe abgesetzten Eier kommen erst im Frühjahr bei 
wärmerer Temperatur und beim Aufsteigen der Säfte zur 
Entwicklung. Die größere Mehrzahl der Gallwespen über­
wintert als Larve, und zwar tun das alle, welche sich 
entweder nur zweigeschlechtlich oder nur agam, partheno- 
genetisch fortpflanzen. Sie brauchen zur vollen Ent­
wicklung teilweise zwei Jahre und befinden sich über ein 
Jahr, also durch zwei aufeinanderfolgende Winter, in der 
Larvenruhe. Der Entwicklungskreis der in Heterogonie 
stehenden Arten ist fast immer so, daß die agame Form 
im Herbst, Winter oder ersten Frühjahr, also in der Zeit 
von September bis April, die sexuelle Form im Frühjahr 
oder Sommer lebt. Es ist damit nicht gesagt, daß wir 
von allen diesen Arten in jedem Jahr beide Generationen 
haben. Bei den meisten dauert die Entwicklung der 
einzelnen Generation länger, also über ein Jahr, bei einigen 
über zwei und drei Jahre; oft ist die Entwicklungsdauer auch 
für dieselbe Art sehr verschieden.

Von den Holz- und Blattwespen überwintern die 
meisten als Larven oder Puppen. Nur wenige Arten sind 
im Herbst zur Wespe entwickelt, ruhen aber als solche 
in dem Kokon bis zum Frühling. Dazu gehören nach 
Stein (1883) S c io p te r y x  costalis F., H ylo to m a  enodis L. 
und B len n oca m p a  lanceolata  Th. Von L o p h y ru s  riifus  
KL, der Kiefernblattwespe, welche im September und 
Oktober ihre Eier in Kiefernadeln legt, bleiben sie un­
entwickelt den Winter über liegen. Die Siriciden, von 
denen die kleineren Arten in einem Jahr, die größeren 
je  nach den Umständen in zwei bis vier Jahren die Ent­
wicklung vollenden, erdulden den Winter durchweg im 
Larvenstadium. Die Larve von Cephus p y g m a e u s  L., die



in Getreidelialmen lebt und sich nach unten hin durcli- 
frißt, verpuppt sich zur Zeit der Ernte im Wurzelstock und 
schlüpft im folgenden Frühling* als Wespe aus. Von den 
meisten Tenthrediniden aber sind es die Larven oder 
Puppen, welche eingeschlossen in einen festen, selbst­
gefertigten Kokon in der Erde, unter Laub oder Moos, in 
irgendwelchen Schlupfwinkeln, z. B. hohlen Bäumen, an 
oder unter Baumrinden oder an Zweigen hängend, ruhen 
und die Art durch den Winter retten. Bei derselben Art 
ist jedoch die Entwicklungsdauer oft sehr verschieden. 
Ganz sonderbarerweise schlüpfen im ersten Frühling 
rcsp. Sommer nicht immer aus allen Kokons von Trichio- 
som a lucorum  L. und sehr wahrscheinlich auch von 
Cm ibex fem ora ta  L. die Wespen aus, sondern ein Teil 
bleibt öfters im Larvenstadium den zweiten Winter über 
liegen (M eißner 1908/09, R udow  1910). Ein solches 
sogenanntes Überlicgen kommt bekanntlich auch bei den 
Lepidoptcrcn häufiger vor. Eigentümlich ist dieser Fall 
deswegen, weil es sich um ungefähr gleichaltrige Larven 
handelt, welche unter denselben Umständen aufgewachsen 
sind, bei denen man also eine annähernd gleiche Ent­
wicklungszeit vermuten müßte.

Leider ist unsere Kenntnis von der Lebensweise der 
Hymenopteren, besonders einzelner Gruppen, z. B. der 
Entomophagen, noch sehr lückenhaft. Hier haben wir 
also ein dankbares Gebiet für weitere Forschungen und 
was speziell das Studium der biologischen Verhältnisse 
dieser Tiere im Winter angeht, so führt uns dieses auf 
eine Reihe von ebenso wichtigen wie interessanten Tat­
sachen und Gesichtspunkten und ist auf die Dauer von 
reicherem Erfolge begleitet, als cs auf den ersten Blick 
scheinen mag.

Zum Schluß mögen die Daten des ersten Erscheinens 
der frühesten Frühlingsbicncn, für die beiden letzten Jahre 
folgen, woraus ersichtlich ist, wie sich infolge des Wetters 
die Erscheinungszeit verschiebt. Der Winter 1910/11 war 
weder ausnahmsweise streng, noch sehr milde; der folgende
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dagegen zeichnete sich wie schon der voraufgehende 
Herbst, durch besonders gelinde Witterung aus. Die Folge 
davon war ein sehr frühes Erscheinen der Bienen, bis zu 
drei Wochen früher, als es gewöhnlich der Fall ist.

Datum des ersten
A r t Erscheinens

für 1911 für 1912

B o n i b u s  p r a t o r u m ........................... 17. März 3. März
„ t e r r e s t r i s  ................................ 18. , 29. Februar

A n t h o p h o r a  a c e r v o r u m  . . . . . . 20 . „ 2 . März
O s m i a  c o r n u t a ..................................... 18. „ 27. Februar

„ b i c o r n i s ..................................... 20. April 7. April
A n d r e n a  a l b i c a n s  2 ........................... 20 . , 10. „

„ f l a v i p e s  c T ............................ 29. März 12. März
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